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1 Dem | 
Durslaugtighen Fuͤrſten 
und Herrn 


HE R RR 
Carl George 
Lebrecht 


Aoelteſt regierenden Fuͤrſten zu Anhalt, 

Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſtpha⸗ 

len, Grafen zu Ascanien, Herrn zu Bernburg 
und Zerbſt ꝛc. ꝛc. ꝛc. 

Rittern des Königlich Pohlniſchen Ordens 
vom weiſſen Adler. 


Seinem Gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn. 
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Durchlauchtigſten Fuͤrſten 
und Herrn 


HE RR N 


Friederich Auguſt 


Regierenden Fuͤrſten zu Anhalt, 
Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſtpha— 
len, Grafen zu Ascanien, Herrn zu Zerbſt, Bern: 
burg, Jever und Kniphauſen ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
Rittern des Rußiſch Kaiſerlichen S. Andreas 

Ordens, und des Herzoglich Holſteiniſchen 
S. Annen Ordens. 


Seinem Gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn. 
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Dem 
ae Fuͤrſten 


HE RR N 


Friederich Albert 


Regierenden Fuͤrſten zu Anhalt, 
Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſtpha⸗ 


len, Grafen zu Ascanien, Herrn zu Bern— 
burg und Zerbſt ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Rittern des Rußiſch Kaiſerlichen S. Andreas 
Ordens. 


Seinem Gunaͤdigſten Fuͤrſten 
| und Herrn. | 
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Dem 


Durchlaucht Fuͤrſten 
und Herrn 


H E R RR 
Leopold Friederich 
TFranciskus 


Regierenden Fuͤrſten zu Anhalt, 

Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſtphalen, 

Grafen zu Ascanien, Herrn zu Zerbſt, 
Bernburg und Groͤbzig 

| 20. F. N. 

Rittern des Koͤniglich Preußiſchen groſſen 

ſchwarzen Adler Ordens. 


Seinem Gnaͤdigſten Füͤrſten 
und Herrn. 
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der freien, und mechaniſchen 
Malerey, 


als eine Frucht 


ſeiner akademiſchen Vorleſungen, 


und 


und erbitter 
die Befoͤrderung 
ſeiner 
fernern Bemühungen 


um die Kuͤnſte 
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in tieſſter Unterthaͤnigkeit 


Ernſt Ludwig Daniel Huch. 
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Vorrede. 


s an beleidiget mich nicht, wenn man 
7 dieſe e fuͤr 15 se 
Fd dung der allgemeinen Dernun 
und Redekunst auf die Malerey 
haͤlt: denn in ſo fern waͤre dieſelbe meinem Amte 
voͤllig gemaͤß, und ich berechtiget, eine gleiche An⸗ 
weiſung fuͤr die Bildhauer-Bau-Tanz-Rede⸗ 
Dicht und Tonkunſt zu ſchreiben. Will Jemand die 
Lehren von der Pracht, der Kuͤhnheit; dem 
Reize; der lebhaften, und feurigen Anord⸗ 
nung durch Saͤtze, Schlüffe, und Nachden⸗ 
ken, die in allen dieſen freien Kuͤnſten gemein⸗ 
ſchaftlich zum Grunde liegen, die Aeſthetik nen- 
nen; ſo habe ich hieruͤber ſchon meine Gedanken 
in der erſten Abhandlung des Magazins der 
deutſchen Kritik eroͤfnet, welche als die Ein⸗ 
leitung zu den gegenwaͤrtigen und folgenden 
Verſuchen kann angeſehen werden, die ich kuͤnftig 
unter des Allmaͤchtigen Beiſtande uͤber die ange⸗ 
fuͤhrten ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien Kuͤnſte 
herauszugeben gedenke. Die Ankuͤndigung die⸗ 
ſer meiner eignen Schriften wird den Leſern nicht 
| zu 


Vorrede. 


zu ſtolz ſcheinen, welche in der allgemeinen deut⸗ 
ſchen Bibliothek (B. XII. S. 276.) den 
Wunſch leſen: „Daß es mir auf einem andern 
„Wege (als in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
„ten) gelingen wollte in der gelehrten Welt mit 
„Nachdruck zu rumoren. ,, Damit nun das Du: 
blicum der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek mit dieſem unanſtaͤndigen Ausdrucke: ru⸗ 
moren, keinen mir nachtheiligen Begriff verbin⸗ 
den moͤge; hielt' ich es fuͤr Pflicht, hier beſtimmter 
anzuzeigen, welche neue Ausſichten daſſelbe eigent⸗ 
lich von mir zu erwarten hat. Den Nutzen, der 
aus dieſen meinen Verſuchen fuͤr die Malerey und 
andre ſchoͤne Wiſſenſchaften entſteht, wenn ich die: 
ſelben aus dem einzigen Syſtem der Letdenſchaf⸗ 
ten praktiſch erklaͤre; ſetzt Batteux in feiner 
Vorrede auſſer allen Zweifel, die ſich, vor ſeinen 
ſchoͤnen Künften aus einem Grundſatze 
hergeleitet, befindet. Sollte ſie daher auch 
nicht zu den Vorleſungen in den verſchiednen Ma⸗ 
lerakademien unſers Zeitalters brauchbar ſeyn; ſo 
erreiche ich meine Abſicht hinlaͤnglich, wenn ſie nur 
die trocknen Lehren der Vernunft und Redekunſt 
durch vollkommen ſinnliche Beiſpiele aus der Ma⸗ 
lerey fo erläuterte, wie, vielleicht nur wegen eini⸗ 
ger Oratoriſchen Gemälde, die! art de peindre 
al’ Efprit in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften (B. V. S. 109.) geruͤhmet wird, und die 
haͤufigen Erziehungsvorſchlaͤge zur Verbeſſerung 
der Akademien und Schulen verlangen. Serbſt 
den erſten Jaͤnner 1773. | 

Inhalt, 
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Innhalt, 
in welchem B. das Buch; Th. den Theil; 
Sit. das Sauptſtuͤcke; Abſch. den Ab⸗ 
ſchnitt, und Abth. die Abtheilung 


bedeutet. 
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J. Durch den Ausdruck der Neigungen und Leidenſchaften 
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über 
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Des erften Wuchs erfter Theil, 


über die 


eigenthuͤmlichen Mittel malerifcher 
Bilder. | 


Des erſten Theil erſtes Hauptſtuͤck, 


über die Linien, das erſte 1 
Mittel derſelben. 


5 4 err Stephan Falconet bemerkt mit 
KgRecht eine Familien Aehnlichkeit zwi 
ſchen der Malerey und Bildhauer⸗ 
Kunſt 4), und ich ſetze hinzu der Bau⸗ 
kunſt: denn ſie bedienen ſich ſo gar eines Mittels, den 
Neigungen nachzuahmen, naͤmlich der Linien, nur mit 
dem Unterſchiede, daß der Maler ſeine Neigungen auf 
Flaͤchen; der Bildhauer an mathematiſchen Coͤr⸗ 
be Si > pern, 
a) In ſeinen Gedanken von der Bildhauerkunſt auf der 


neunten Seite des erſten Stuͤcks im erſten Bande der 
neuen Bibliothek der ſch. Wiſſenſch. und fr. Kuͤnſte. 


IL, J. 2 „ — 2 


Ei. 


| | * Dies ae Buchs erſter Theil, 


pern, und der Baumeiſter an ganzen Gebäuden aus, 
druͤckt. 

Die Linien mne theben ſich aber eben dau 
von den Strichen, daß jene Zeichen der Gedanken, 
oder Ausdruͤcke ſind. Folglich entweder Zeichen des 
Verſtandes; oder der Neigungen: dieſes in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und freien Kuͤnſten: jenes in 
der Geometrie, und allen darauf ſich gruͤndenden Lehr⸗ 

gebaͤuden: So denkt ſich der Erdmeſſer bey Erblickung 
einer Linie ſtets eine Länge ohne Breite und Tiefe, 
oder daß ſich ein Punct von einem Orte gegen den an⸗ 
dern bewegt habe: daher hat jede kinie eine Bedeutung, 
oder iſt ein Ausdruck der Gedanken, nich fo aber der 
Strich. | 

Allein! wie une der Gröſenlehrer eine Pen 
Linie? oder wie befchreibt er eine krumme? Sorgfaͤl⸗ 
tig bewegt er die Reisfeder im erſten Falle nach dem 
Lineale: und im andern ſetzt er den einen Fuß ſeines 
Cirkels in einen feſten Punct, und um denſelben bes 
ſchreibt er mit dem andern Fuſſe eine Linie. Können 
dies nun wohl Maler und Bildhauer beobachten, welche 
durch die ſchoͤnen Originale, die fie zeichnen, gereizt, in 
Affect gerathen, und daher nichts, als krumme Linien 
ohne Cirkel beſchreiben. Nein! die nackenden Maͤd⸗ 
gen, die ſich Zeuxis ausbath, brachten ihn in Affect, 
und die unnachahmliche Venus hervor, die von ſeinem 
Witze und Haͤnden gebildet ward. Ja! wem haben 
die heidniſchen Goͤttinnen ihren Urſprung anders zu 
danken, als den Geliebten der Kuͤnſtler, antwortet 
Plinius im zehnten Hauptſtuͤcke feines Fünf und 

dreißigſten . Auch een die Herren Verfaſſer 


der 


FTE 
| uk BR 
erſtes Hauptſtuͤck. Von den Linen. 5 
der neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freien Kuͤnſte and), „Carl Marcells Frau 
„ſey das Original zu der Menge Madonnen, die er 
„verfertigte. , Daher find ferner die geraden Linien 
und Kugelrunden Figuren laͤngſtens aus dem Ge⸗ 
biethe der freien Kuͤnſte unter dem Namen: des Go⸗ 
thiſchen Geſchmacks verbannet, weil dieſelben gar zu 
ſehr Eineal und Cirkel, das heißt, ruhigen Verſtand, 
und wenigen Affect verrathen. Daher tadelt der 
Verfaſſer der Abhandlung von Kupferſtichen e) 
mit Recht Hogarths Leben eines Liederlichen, daß 
auf der vierten Platte die vier Köpfe der beiden Ges 
richtsdiener, des Commiſſar, und der Frauensperſon, 
„die unangenehme Form einer Raute machen, denn es 
ſollten alle regulaͤre Figuren wohlbedaͤchtig vermie⸗ 
den werden., 

Ich ſage nicht, mein Kuͤnſtler konne dieſer Sa 
hen. gänzlich entbehren! ich behaupte nur, die gröfte 
Kunſt beſtehe darin, die Kunſt zu verbergen, und 
dies geſchehe in der Malerey und Bildhauerkunſt 
durch Kruͤmmungen aller Arten, weil dieſe zum vor⸗ 
aus ſetzen, ſie wären ohne Cirkel und Lineal, blos im 
Affect, ohne Kunſt gezogen worden. „Ich behaupte 
hierdurch nicht, ſchreibt Herr Falconet Seite u. am 
angeführten Orte, daß Raphael und Domenichino kei⸗ 
ne richtige und gelehrte Zeichner geweſen, und daß alle 
groſſe Maler dieſen Theil für weniger wichtig gehalten: 
ſondern nur, daß ein Gemälde, wo die Zeichnung nicht 


a | BR nach 


9 In des erſten Bandes zweitem Stuͤcke auf der 322 
| eite. 
c) Frankf. und Ceipz. 1768. auf der 177. Seite. 


6 Des An Buchs erſter Theil, 


nach der auſſerſten Strenge beobachtet worden, noch 
durch andre Schönheiten reizen kann. Das beweiſen 
einige weibliche Figuren des Rubens, die ohngeachtet 
ihres Flamlaͤndiſchen und unrichtigen Charakters, den⸗ 
noch wegen der treflichen Farbengebung reizen. „ 

Der Vorwurf trift mich daher nicht, den eine 
Baumeiſtergeſellſchaft in einem Schreiben an den 
Herrn Abt R““ einem mir unbekannten Bildhauer 
machen: „er entſagte dem Lineal und Cirkel auf 
ewig d): , denn nicht auf ewig; ſondern nur dann, 
wann es der Affect befiehlt, ſoll der Kuͤnſtler dieſe 
Inſtrumente zuruͤcklegen. Bey nicht ganz ruhigem Ver⸗ 
ſtande naͤmlich wird unſre Linie ſo ſchief gerathen; als 
Hogarths erſte Numer: bey ſtaͤrkern Neigungen, 
wie die zweite: bey noch heftigern, wie die dritte: 
bey einer Gemuͤthsbewegung, wie die vierte: bey ei⸗ 
ner Leidenſchaft, wie die fuͤnfte: bey noch ſtaͤrkern Lei⸗ 
denſchaften, wie die ſechſte, und bey der ſtaͤrkſten, die, 
ohne ſie zu uͤbertreiben, moͤglich iſt, wie die ſiebente 
Numer e). Da wir alſo in Neigungen und Affeeten 
dergleichen Wellen und Schlangenlinien zu ziehen 
gewohnt ſind; ſo nennt Hogarth dieſelben mit Recht 
Schoͤnheits Linien, welches ſchon den Alten bekannt 
war, die eine eigne Gattung der Malerey hatten, wel: 
che die Maͤandriſche hieß, von dem Fluſſe dieſes Na⸗ 
mens, der ſicht in unzähligen Kruͤmmungen ergoß f). Das 


her 


d) Im zweeten Bande der Sammlung vermiſchter Schrif⸗ 
ten auf der 19. Seite. 

e) In der guten Figur auf der erſten Tafel zu feiner Jer⸗ 
gliederung der Schoͤnheit. 

f) Nach dem Feſtus beim la Cerda in zweeten Bande 
feiner Auslegung des Virgils auf der 525. Seite. 


1 * 3 a 
erſtes Hauptſtuͤck. Von den Linien. 7 
beer auch Virgil ein Kleid mit maͤandriſchen, das iſt, 
Schlangenweiſe geſetzten Purpur einfaffen laßt, das 
er als vorzüglich ſchoͤn beſchreibt g) weil nichts ohne 

Affeet fehon fenn kann b). Denn blos deswegen haben 
ſich die geſchickteſten Kuͤnſtler vergebens bemuͤhet, die 
Braut in des Paul Veroneſe Hochzeit zu Kanaan 
nachzuahmen, weil dies Meiſterſtuͤck ein Werk der Lie⸗ 
be iſt: denn der Meiſter war damals in fein Werk 


verliebt i). Man kann daher von der Lebe eben das 


ſagen; „Sie bilde Gemaͤlde , welches Properz 


und Martial von derſelben behaupten: „fie mache 

Verſe k). , Den erſt angeführten Carl Marcell 
a wenigſtens die Liebe für ein ſchoͤnes armes Maͤd⸗ 
gen zu einem groſſen Kuͤnſtler, um ſolche als Frau er⸗ 
naͤhren zu konnen. Eben dies behaupten von den uͤbri— 


gen Affecten die beiden Maler deren lateiniſche Gedichte 


der verewigte geheime Rath Klotz unter uns 1770 bes 


kannt machte: Duͤ Fresnoy bemerkt nämlich im zwey⸗ 


hundert ſieben und dreißigſten Verſe: „der Trieb oder 
„eine lebhafte Vorſtellung drucke die Affecten beſſer als 


eine aͤngſtliche Kunſt aus, und Marſy will auf der fuͤnf 


und funfzigſten Seite — : „wer Trojens Zerſtoͤhrung 
„male; ſoll nicht deſſelben Brand; ſondern des Pyr⸗ 
„rhus Wuth; des Menelaus Liebe, und des Agamem⸗ 
nons Rache, dies heißt, Affecten Wie 
A 4 Aber 
g) im fünften Geſange der Aeneis V. 251. 
h) Man leſe hier die erſte Abhandlung im Magazin der 
Deutſchen Critik ganz nach. 
i) S neu. Biblioth. der ſch. Wiſſenſch. und fr. Künfte 
auf der 3 20. Seite des erſten Bandes. 
k) Beim Racine in ſeiner Abhandlung vom Weſen der 
Dichtkunſt auf der 206. Seite des andern Bandes der 
Haͤlliſchen Bemuhungen zur Critik.— — 


s Do erſten Buchs erſter Theil, 
Huber, wird man ſagen, den Beifall der Welt 
zu erhalten; follen die Gemälde nicht jo wohl Neigun⸗ 
gen und Leidenſchaften ausdrucken, als vielmehr eine 
heitre Geſichtsbildung haben. Das iſt, der Künfks 
ler ſoll den Augenblick zu nutzen wiſſen, da die Perſon, 
welche gemalt wird, die angenehmſte Miene macht, die 
ſie zu machen, im Stande iſt: ſie mag nun beim Sitzen 
traurig, — oder verdrießlich geweſen ſeyn, wie dies 
ſehr natuͤrlich iſt.,, Nicht doch! Denn antwortet 
Herr C. ) ſehr richtig: „dies iſt nur das Urtheil der 
Welt, nicht der Kuͤnſtler, welche ſich niemals wider 
die Ernſthaftigkeit eines Bildniſſes empöͤren, und gern 
vorausſetzen, daß ſich das Modell in der naͤmlichen Ges 
ſtalt gezeigt habe,, weil, ſetz' ich hinzu, es ſtets intreſß 
fire, wenn die Perſonen auch auf den Gemälden nicht 
muͤßig, ſondern in Aktion vorgeſtellet werden, welche x 
die traurigen, oder vergnuͤgten Mienen ausdrucken, die 
ſie beim Sitzen haben, und die ſtets eine natuͤrliche 
Folge der vorhergehenden angenehmen, oder verdrießli⸗ 
chen Handlung ſind. Beides beobachtet Virgil am 
angefuͤhrten Orte: zwiſchen der doppelten Einfaſſung ſei⸗ 
nes Kleides, die zween geſchlaͤngelte Fluͤſſe vorſtellte, lau⸗ 
fen auf einem waldigten Huͤgel ſchnelle Hirſche, welchen 
der Koͤnigliche Prinz, Ganymedes, mit dem Pfeile in 
der Hand, hitzig, und keuchend nachſetzet: Schon ſind 
ſie ermuͤdet: Nun aber ſtuͤrzt ein Adler vom Walde 
herunter, und fuͤhrt mit ſeinen Klauen den Prinz zum 
ee vergebens ſtrecken bejahrte Hofmeiſter die 
Haͤnde 


D In feiner Abhandlung von den verſchiednen Urtheilen 
uͤber die Aehnlichkeit der Bildniſſe aus dem Franz. in 
der Bibl. der ſch. Wiſſenſch. und fr. K, uͤberſetzt auf 
der 217 ten Seite des achten Bandes. 


| ‚Hände zum Himmel, und ee bellen ihm nach die 
Hunde wild in die duft. 


Hoͤchſt ungereimt wuͤrde — Künstler dem ver⸗ 


gnuͤgten Prinz, und feinen- betruͤbten Hofmeiſtern ei⸗ 


nerley Stellung geben. So unangenehm daher auch 
verdrießliche Mienen auf einem Gemaͤlde immer ſeyn 
mögen; fo erfodert doch die Wahrheit deſſelben, der 


Handlung und des Affeets traurige und misvergnuͤgte 
Zuͤge auf den Geſichtern der Hofmeiſter, welche nicht 
vergnuͤgt ſeyn koͤnnen, weil ihnen der Prinz geraubt 
wird, über den fie die Aufſicht hatten: Cuftodes ı nennt 
fe Woh 


Des erſten Theils zweites Hauptſtuͤck, 


| uber die Zuͤge, das andre eigenthuͤmliche 
Mittel bildender Kuͤnſte. | 


Im den krummen Linien, welche Wirkungen, und 
daher Kennzeichen der Leidenſchaft ſind, wie 

wir erſt bewieſen; kann die Malerey freilich nicht un⸗ 
mittelbar Neigungen und Affekten ausdruͤcken, weil 
fie nur Corper malt. Da ſich aber unſere Geſinnun⸗ 
gen durch Geberden verrathen, und dieſe Coͤrper ſind; 


ſo entwirft der Maler durch Huͤlfe der allgemeinen 


Tanzkunſt eigentlich nur dieſe äuferliche, corperliche 


Geberden in Zuͤgen, das heißt, durch einen Inbegriff 


vieler Linien, und laͤßt dem Kenner daraus, auf die 
innerlichen Gemuͤthsbewegungen fortſchlieſſen, wel⸗ 
che die Urſache der aͤuſerlichen Geſichtszuͤge und uͤbri⸗ 
gen Stellungen des menſchlichen Coͤrpers ſind, die wir 
beide unter dem Namen der Geberden, das iſt, der 

A 5 Bewe⸗ 


ede Grup Von den einen. = 


* 


10 Or 5 


N Bewegungen eines beſeelten Coͤrpers begreifen. 


Folglich verſteh' ich durch die allgemeine Tanzkunſt 
die Fertigkeit, unſere Geſinnungen durch Geberden aus⸗ 
zudruͤcken: Sie enthält die allgemeinen Regeln von der 
Action des geiſtlichen und weltlichen Redners; des 
Schauſpielers, des Taͤnzers, und dem Tragen des 
Cörpers in einem anſtaͤndigen Umgange. Hogarth 
nimt in feinem letzten Hauptſtuͤcke zum Grundſatze Dies 
ſer allgemeinen Tanzkunſt die Bewegung aller Glie⸗ 
der des menſchlichen Coͤrpers nach der Schlangen⸗ 
linie an, welches freilich feine Richtigkeit hat: aber zu 
allgemein iſt, als daß der Maler durch Huͤlfe dieſes 
Grundſatzes die unzählichen Ausdrücke des Affekts nach» 
bilden konnte. Das allgemeine Band, welches die 
Malerey und uͤbrigen bildende Kuͤnſte mit dem Tanz 
und andern fortſchreitenden Wiſſenſchaften verbindet, 
ſind Oratoriſche Figuren, die mit folgenden Geber⸗ 
den begleitet werden, welche fehon vor mir Franciſcus 
Junius, ehmals der Gottesgelahrtheit Profefior 
zu Leiden aus Quintilians Anweiſungen zur Be 
redſamkeit m) in fein drittes Buch von der Malerey 
der Alten übertrug n). 

„In der That, heißt es alſo daſelbſt, in der Ue⸗ 
berſetzung, welche deutſche Leſer nachſehen konnen, haͤngt 
der ganze Anſtand von den Geberden und der Bewe⸗ 
gung ab, und das vornehmſte bey der Handlung, ſo wie 
an dem Eörver ſelbſt, iſt das Haupt, fo wohl in Ab 
ſicht der ſthicklichen Stellungen ſelbſt, als in Abſicht 
deſſen, was 6 dieſe ſchicklichen an angezeigt 

U wird. 
m) Iuſtitut. Orator. lib. XI. cap. III. 
n) Kap. 3. F. 2. 


zweites Hauptſtuͤck. Von den Zügen, 11 
wird. Denn niedergeſenkt zeigt es Demuth: zu⸗ 
ruͤckgeworfen, Stolz: auf die Seite geneigt, Schwach» 
heit, und ſteif und ſtarr, eine gewiſſe Wildheit der 
Seele an. Auſſer den Bewegungen, damit man et 
was zuſagt, abſchlaͤgt, oder beſtäͤtiget, druͤckt es auch 
auf eine bekannte, und allen verſtaͤndliche Weiſe den 
Affeet der Schaam, der Bewunderung, des Zwei⸗ 
fels, und des Verdruſſes aus: Hier hat nun das 
Geſicht die meiſte Gewalt: mit dieſem flehen, drohen, 
ſchmeicheln: mit dieſem erheben und unterwerfen wir 
uns: dies beſtimmt die Menſchen: dies betrachten und 
beſchauen ſie, noch ehe wir uns bewegen, oder reden: 
mit dieſem lieben oder haſſen wir: durch dies wird uns 
das meiſte verſtaͤndlich: dies dient oͤfters ſtatt aller Wor⸗ 
te. — Das maͤchtigſte wiederum am Geſichte find 
die Augen: hieraus leuchtet vornehmlich die Seele her⸗ 
vor, weil ſie auch ſtillſtehend bey Freude glaͤnzen, und 
bey Traurigkeit ſich mit einem gewiſſen Nebel uͤberziehn. 
Ueberdies hat ihnen die Natur Thraͤnen, aus Betruͤb⸗ 
niß, oder Vergnuͤgen hervorbrechend, als Verraͤthe⸗ 
rinnen des Herzens zugeſellt. Noch bedeutender aber 
macht fie die Bewegung: vermöge derſelben werden: fie 
angeſpannt, niedergeſchlagen, ſtolz, wild, gütig, und 
grauſam, welches nach der Handlungen Beſchaffen⸗ 
heit abwechſelt. Nicht weniger muͤſſen ſie zuweilen ſtarr, 
und weit offen, oder geſchloſſen und zuſammengedruckt, 
oder matt und traͤge, oder ſchalkhaft und frey, oder 
ſchwimmend, und in Wolluſt zerflieſſend, oder ſpielend, 
und ſo zu ſagen, geil ſeyn, oder etwas begehren, oder 
verſprechen, und dies alles helfen die Wangen und Au⸗ 
genlieder ausdruͤcken, vieles thun auch die Augen⸗ 
braunen, 


12 Des erſten Due obe abel, 


braunen, denn ſie bilden einigermaſſen die e 

herrſchen über die Stirne. Dieſe runzeln, erheben 
und ſenken fie: fo daß auf derſelben kein wichtiger Stuͤck, 
als ſie iſt. Zuſammengezogne Augenbraunen deuten 
Traurigkeit; geſpannte, Heiterkeit; niedergeſchlag⸗ 
ne, Schaam an. Sie werden auch zum Zeichen der 
Bewilligung, oder abſchlaͤglichen Antwort niederge⸗ 
laſſen, oder erhoben. Mit Naſen und Lippen pflegt 


man Hohnlachen, Verachtung und Ekel zu erken⸗ 
nen zu geben. Die Bewegung der lippen beim Ber 


ſtreben zu ſprechen, muß maͤßig ſeyn, denn man ſoll 
mit dem Munde mehr reden, als mit den Appen. Das 
her ſtehen aufgeworfne, geſpaltne, zuſammengezogne, 
aufgerißne, nicht die Zaͤhne bedeckende, nach der Geis 
te, faſt bis ans Ohr gezogne, und aus Verachtung 
gleichſam uͤberlegte und herabhangende tippen übel. Der 
Nacken muß gerade, nicht ſteif, oder zuruͤckgebogen ſeyn. 
Das Zuſammenziehn, oder Ausdehnen des Halſes wirkt 
eine zwar verſchiedn ; aber auch groſſe Haͤslichkeit. Die 
Erhebung und das Zucken der Schultern iſt ſelten ans 
ſtaͤndig: denn der Nacken wird dadurch kuͤrzer, und die 
Stellung niedrig, knechtiſch, und gleichſam tuͤckiſch, 
indem ſie der Stellung eines Schmeichlers, Bewun⸗ 
drers „oder hee gleichet,, 


Hier fen es mir erlaubt, den Funn, oder viel, 
mehr Quintilian ein wenig aufzuhalten; und zu be⸗ 
merken, es ſey allerdings des Malers Pflicht, dieſe nie⸗ 
drige Stellung nachzubilden; ſo oft derſelbe einen Scla⸗ 
ven, Schmeichler, Bewundrer, tuͤckiſchen, oder 
ro ra ya zeichnet. Das Beiſpiel, de 

ches 


zweites Hautptfit. Bon den Zügen. 13 
ches wir im andern Theile o) von den ſclaviſchen Stel; 
lungen der diebesgötter anfuͤhren; kann auch hier zum 
Beweiſe dienen: Nun fahre er fort: „Ein maͤßiges 
Aus ſtrecken des Arms mit geſenkten Schultern, und 
ausgeſpreitzten Fingern an der vorgeſtreckten Hand ziemt 
ſich vornaͤmlich bey geſellſchaftlichen Reden. Wenn wir 
hingegen etwas erhabners, und ausfuͤhrlichers vortra⸗ 
gen; fo ſchweift er auf die Seite aus, und der Ausdruck. 
vermiſcht ſich mit Geberden. Die Haͤnde aber, ohne 
welche die Action ſchwach und mangelhaft waͤre, wie 
viele Bewegungen dieſe machen koͤnnen, iſt kaum zu fa 
gen. Denn die uͤbrigen Theile helfen dem Redenden 
nur: dieſe aber, wollt' ich beinahe behaupten, reden 
ſelbſt. Fodern wir nicht, verſprechen, rufen, ſen⸗ 
den, drohen, bitten, verabſcheuen, fürchten, fra⸗ 

gen, leugnen wir nicht mit ihnen? drücken wir nicht 
Freude, Betruͤbniß, Zweifel, Bekenntniß, 
Maaß, Zahl, Menge und Zeit durch fie aus? Sie 
treiben, verbieten, billigen, bewundern, und 
ſchaͤmen ſich? fo daß bey der ausnehmenden Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen unter allen Völkern und Nationen 
dieſes die gemeinſchaftliche Sprache der Menſchen zu 
ſeyn ſcheint. Auch der Hand ſind etliche eingeſchraͤnkte 
Geberden eigen: denn eine leicht gebogne, wie aller de⸗ 
rer, die Geluͤbde thun, und zugleich immer nach kleinen 
Pauſen mit begleitenden gelinden Zuckungen der Schul⸗ 
ter bewegte Hand ſchickt ſich am beſten fuͤr die, welche 
zuruͤckhaltend und furchtſam reden. Der Bewunde⸗ 
rung iſt dieſe Geberde angemeſſen, wo die Hand maͤſ⸗ 
f g ruͤckwaͤrts ne und wo die halbe geſchloßne 
| | Hand 
) In des dritten Hauptſtückes zweeten Abſchnitte. 


E 


Des erſten Buchs erſter Theil, 
Hand mit aneinanderliegenden Fingern wieder fiir aus⸗ 
breitet, und in ihre gewoͤhnliche Lage koͤmmt. Beim 
Fragen haben wir nicht einerley Geberde: mehrentheils 
wenden wir die Hand, ſie mag in einer Lage ſeyn, in 
welcher ſie will. Wenn wir etwas billigen, oder erzeh⸗ 
len; fo ſchickt es ſich, daß wir die Spitze des Zeigefin⸗ 
gers an das obere Glied des Daumens anſchlieſſen. 
Eine ſanft bewegte Hand verſpricht und giebt Beifall: 
eine geſchwindere ermahnt und lobt zuweilen. Auch 
dann ermahnet ſie, wenn ſie hohl mit auseinander ge⸗ 
breiteten Fingern über die Höhe der Schultern erhoben, 
ſich etwas bewegt. Die Finger bey den Spitzen verei⸗ 
niget, halten wir vor dem Mund, wenn wir etwas 
eben nicht ſtark bewundern, manchmal auch, wenn wir 
bey dem ploͤtzlichen Unwillen eines andern erſchrecken, 
und flehen. Bey der Reue und dem Zorne legen wir 
die zuſammengedruͤckte Hand an die Bruſt. Die Hand 
aber uͤber die Augen zu erheben, und bis unter die linke 
Schulter iſt es erlaubt, und weiter nicht: wenn wir 
aber etwas verabſcheuen, und die Hand gegen die linke 
Seite fortſtoſſen; ſo muͤſſen wir die linke Schulter vor⸗ 
ſtrecken, daß ſie mit dem Haupte, welches nach der 
rechten Seite gekehrt iſt, uͤbereinſtimme. Die linke 
Hand macht die Geberde niemals vollig allein: ſie rich⸗ 
tet ſich oft nach der rechten: wir moͤgen entweder unſre 
Rechnung mit den Fingern machen, oder fie in die Get: 
te ſtemmen, oder Gnugthuung darbiethen, oder flehen. 
Die Haͤnde druͤcken auch manchmal noch mehr die Lei⸗ 
denſchaften aus: ſie muͤſſen nur bey geringfuͤgigen, 
traurigen, ſanften Gegenſtaͤnden etwas eingebogen, bey 


groſſen aber, freudigen, fuͤrchterlichen ausgebreitet ſeyn. 
Die 
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zweites Hauptſtück. Von den Zügen. 13 


Die Bewegung des ganzen Coͤrpers hilft auch etwas, 
doch muß man ſich in Acht nehmen, daß man die Bruſt 
nicht zu ſehr verwerfe: denn die hinterſten Theile find 
dann gekruͤmmt, und jede ruͤcklings gekehrte Lage des 
Corpers iſt eitel. Die Seiten muͤſſen mit den übrigen 
Geberden uͤbereinſtimmen. Bey den Fuͤſſen muß man 
auf die Stellung und den Gang Acht haben,. So weit 
Junius aus dem Quintilian. Daß nun Maler und 
Bildhauer dieſen Geberden und Stellungen nachahmen 
formen, beweife ich mit den fünf und zwanzig Ge: 
maͤlden, welche die Herzogin von Northumberland 
fuͤr ſich in Miniatur verfertigen ließ: welche aber Jo⸗ 
hann Schmith, und Robert Sayer zu London in 
einer Kupferſammlung herausgaben, die nicht ſo wohl 
ihre Perſonen, als vielmehr nur den Character vor⸗ 
ſtellen, den fie, als Schauſpieler in ihren Hauptrollen 
haben: Hier iſt das ganze Verzeichniß, wie es ſich auf 
der 166 bis 168 Seite im zehnten Bande der neuen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien 
Kuͤnſte befindet. Garrick alſo iſt: 


1. Im Character von Sir John Brute, Aer 5. 
Sc. 2. gemalt und geſtochen. 
2. Derſelbe, gleichfalls wie Sir John Brute in 
dem entruͤſteten Weibe. 
3. Derſelbe, und Madam Barry, als Don Fe⸗ 
lir, und Donna Violanta in dem Wunder. 
4. Derſelbe, als Abel Drugeger im Alchymiſten. 
5. Derſelbe, als Hamlet, Act. 1. Seene 4. 
6. Derſelbe, als König Lear, Act. 3. Se. r. 
7. Derſelbe, als Macbeth, Act. 2. Sc. 1. 


8. Der⸗ 


1 Des erſten Buchs erſter Thel, 
8. Derſelbe, noch einmal in diefe een 
einer andern Scene. 
9. Madam Dates, als Lady Macbeth | 
10. Macklin, im Character von Schhlack ; im 
Kaufmann von Venedig, Act. 4. Sc. 2. 
11. Clarke, als Antonio, ebendaſelbſt. 
12. Schuter, als der Richter Woodcock in der 
Liebe auf dem Lande, Act. r. Sc. 6. g 
13. Beard, als Hawthorn, ebendaſelbſt. 
14. Dunſtall, im Character von Hodge, ebendaſ. 
15. Madam Clive, als Miſtriß Heldelberg in der 
heimlichen Heirat. 
16. Weſton, im Character von Doctor Laſt, aus j 
dent hinkenden Teufel. 
17. Moody, als Simon im Harlekins Einfall. 
18. Foote, im Character des hinkenden Teufels. 
19. Derſelbe, als Miſtriß Cole im Muͤndel, Aet. x, 
20. Derſelbe, als der Doctor im hinkenden Teufel. 
21. Powelt, als Lovewell in der keannigen He 
rath. | 
22. Dibden, als der Mohr Mungo in der Oper 
des Hangeſchloſſes. 
23. King, als Lord Ogeby! in der heimlichen Hei: 
kath. a 
24. Powell „in des Cyrus Character. 
25. Madam Pates, als Mandane im Trauerſpie, 
le Cyrus. 
Da nun Maler und Bildhauer dergleichen 
Stellungen und Geberden nachzeichnen, und dadurch 
Neigungen und Leidenſchaften ausdruͤcken koͤnnen; fo iſt 


die allgemeine Tanzkunſt das andre Mittel, den Geiſt 
zum: 


ER Hauptfih Bon den Zügen. 17 


zu malen; wie Herr von Cahüſac in feiner hiſto⸗ 
riſchen Abhandlung von der alten und neuen 
Tanzkunſt redet ). Dieſer Mann empfehlt ſchon lange 
vor mir die Gemaͤlde den jungen Taͤnzern. Ein 
Wort, ſagt er 9), druͤkt nicht mehr als die Geberde 
aus. Die Malerey, welche die ſtaͤrkſten oder lachen⸗ 
ſten Bilder vor unſern Augen entwirft, ſetzt ſie nur aus 
den Stellungen, den Bewegungen der Aerme, dem 
Spiele der Geſichtszuͤge zuſammen, welches die Thei⸗ 
le ſind, daraus der Tanz, ſo wie ſie, zuſammengeſetzt 
iſt,, Was gewinnt nun der weiſe Unterſchied, wel⸗ 
chen der Leßingiſche Laokoon zwiſchen den fopt⸗ 
ſchreitenden und bildenden Kuͤnſten findet, weil, 
dieſes Unterſchiedes ungeachtet, die Tanzkunſt ſich der 
Malerey; die Malerey aber ſich der Tanzkunſt, 
als eines Mittels, wechſelsweiſe bedient Neigun⸗ 
gen und Leidenſchaften auszudrücken. * Daher war 
ſelbſt der größte aller Redner, Demoſthenes, ein Mar 
lerer): denn er hielt die Action des Eörpers für das 
erſte und letzte Mittel in der Beredſamkeit gluͤcklich zu 
ſeyn und zu feiner Zeit bis auf Leßingen ſtudirte man 
den Ausdruck der Leidenſchaften in den Schulen 
der Maler. Meine beſer verzeihen mir, daß ich fie 
an ſolche triviale Dinge erinnere; der Leßingbaum⸗ 
gartniſche Geſchmack erſodert es. 


Des 


p) Im zweiten Bande der Sammlung e Schrif⸗ 

ten zur Befoͤrderung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
freien Kuͤnſte auf der 299. und 300. Seite. 

q) Ebendaſelbſt auf der 296. Seite. 

r) Ebendaſelbſt auf der 105. Seite des erſten Bands. 
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Dad erſen Buchs erſter Thel, 
Des erſten Theils drittes Hauptſtuͤck, 


ir die Farben, dem dritten eigenthlmli 
lichen Mittel der Malek N f 


gi dritte Mittel Neigungen und Leidenſchaften 
auszudruͤcken iſt die Farbe: dies iſt fo wahr, 
das des weiland Geheimenrath Klotzens Bibliothek s) 
die Anmerkung des Herrn Grillo fuͤr uͤberfluͤßig er⸗ 
klaͤrt, in welcher er zu feinen uͤberſetzten Idyllen des 
Bion und Moſchus erzehlt, „die Purpurfarbe fen 
„ein Zeichen des Wohlſtandes und die ſchwarze Far⸗ 
„be der Kleider dem Trauren eigen geweſen., Ja 
der Verfaſſer der Abhandlung von Kupferſtichen 
behauptet auf der drey und dreyßigſten Seite: 
„wenn heftige Leidenſchaften blos durch die Linien der 
Zeichnungen angedeutet werden, ſo fallen ſie zuweilen 
ins Groteske. Die Farbe macht die verſtellten Zr 
ge ertraͤglicher: die aufſchwellenden Augen des vor 
Zorn wuͤthenden Menſchen geben haͤßlich verſtellte Zuͤ⸗ 
ge, wenn der Pinſel nicht durch das rechte Colorit, 
welches das erhitzte Blut anzeigt, der teidenfchaft den 
gehörigen Charakter giebt. Man frage den Kupfer⸗ 
ſtecher, warum er dem ſterbenden Heiligen des Do⸗ 
menichino nicht den wahren Ausdruck geben konnte e 
Warum gab er ihm eine widerliche aͤngſtliche Miene, 
ſtatt der Zuͤge eines ſchmachtenden, und ſich nach der 
Aufloſung ſehnenden Heiligen, den man im Original 
ſieht? Der Kuͤnſtler wird nicht ohne Grund antwor⸗ 
ten, daß er ſo viel gethan , als es mit 3 2 25 moͤg⸗ 
lich 
6) Im dritten Stücke des erſten Gabe auf der 121. 
Seite. 4 


— 


drittes Hauptſtuͤck. Von den Aue. 19 
lich war; daß ihm a des Domenichino Pinſel 


fehle, um ſeinen Umriſſen durch die blaſſe Farbe des 


Todes den rechten Nachdruck zu geben. Das ver⸗ 
ſchiedne Alter des Menſchen, das Geſchlecht, die bluͤ⸗ 
hende Jugend, die bleichen Wangen des Kranken, alle 


dieſe Vorſtellungen muͤſſen ihre eharakteriſtiſche Ken 
zeichen durch den Pinſel erhalten. Dieſer muß bey 


einem Portrait die mannichfaltigen Nuͤanzen der Haa⸗ 
re, und der Geſichtsfarbe; bey den Thieren die vie⸗ 
len Arten von Wolle und Federn; bey den Landſchaf⸗ 


ten die verſchiednen Tinten der Jahr- und Tageszei⸗ 


ten vorſtellen. Eben dieſer malt einen heitern Him⸗ 
mel im Sommer; eine ſchwuͤle Luft im Mittage; die 
blauliche Purpurfarbe der Berge, nachdem ſie weit, 
oder nahe liegen! das graue Moos alter Ruinen: 
das mancherley Gruͤn, Gelb, und Braun ver Blätter 
und des Erdbodens: kurz alle Farben, welche die Ge⸗ 


genſtaͤnde in der Natur haben, und dies traͤgt zu ei— 


nem nichtigen Ausdrucke derſelben unendlich viel bey, 

Ich hediene mich dieſes kurzen Eingangs meis 
nen $efern die unphiloſophiſche Stelle in den phi⸗ 
loſophiſchen Schriften recht hart empfinden zu laſ⸗ 
ſen, welche man auf der zwey und neunzigſten Sei⸗ 
te find. „,Die Farbenclaviere, heißt es daſelbſt, ſchei⸗ 


enen mehr zu verſprechen, als ſie in der That leiſten: 


„ich raͤume ihnen die harmoniſche Vermiſchung und 
„Abwechslung der Farben, die Quelle der fü nnlichen 


N; „Schönheit ein. Auch die finnliche Wolluſt, die 
| „Verbeſſerung unſrer teibesbefchaffenheit kann ihnen 


yſchwerlich ſtreitig gemacht werden. Es iſt hoͤchſt 
eech, daß die nervigten Theile des Auges 


B 2 und 
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20 Des aßen Buchs erſter Theil, 


„und ihre harmoniſche Spannungen auf eben die Art 
„von den Farben „wie die Gefaͤſſe des Gehoͤrs von 
„den Tönen veraͤndert werden. Allein die Quelle der 
„Vollkommenheit, die Nachahmung der menſchlichen 
„Handlungen und keidenſchaften? kann uns eine Far: 
„benmelodie mit dieſem Vergnügen ſeegnen?,, 
So weit Herr Moſes! ich antworte: Nein, 
wenn von des Pater Caſtels Farbenclavier die Rede 
iſt; aber ich ſage Ja, wenn mein Gegner durch 
feine Farbenmelodie ein reitzendes Gemaͤhlde ver⸗ 
ſteht t), das den Kenner eben fo, als die Tonkunſt, 
entzuͤckt. „Kein Maler ſingt Marſy 1) leiſtet feiner 
| che ein Genuͤge, welcher den en gefällt, ohne 
„das 


hör Dieſer iſt nicht mein Einfall; fondern des Cicero Wor: 
te, die ich nur kurz dem Verſtande nach uͤberſetze: Hier 
iſt das Original, dadurch zugleich dasjenige eine De: 
ſchäftigung erhalt, welches ich am Ende des vorhergehen— 
den Hauptſtuͤcks von der Malerey, einer Schule der 
Redner, ſagte: Omnis enim, ſchreibt er im dritten 
Buch uͤber den Redner, morus animi faum quendam 
a natura habet valtum, et forum, et geflum : totum- 
que corpus hominis, et eius omnis vultus, omnes- 
que voces, vt nervi in Fidibus, ita ſonant, vt a mo- 
tu animi quoque ſunt pulſae. Nam voces, vt 
Chordae ſunt intentae, quae ad quemque raclum 
reſpondeant, acuta, gravis, cita, tarda, magna, 
par va: quas tamen inter omnes eft ſuo quoque 
genere mediocris Atque etiam illa ſunt ab his 
daelapſa plura genera, lene, aſperum: contrackum, 
daiffuſum: continenti ſpiritu, intermiſſo: fractum 
ſeiſſum: flexo fono, attenuatum, inflatum. Nul. 
lum eſt enim horum fimilium generum, quod non 
arte, ac moderatione trattetur, Hi fünt actori, 
vt pi@ori, expofiti ad variandum.eolores. vid. Opp. 
Tom. I. Column. 290. D. edit. de la Rouiere. 
u) Non fatis plaeuiſſe Oculis, niſi pectora tangas: 
frigida vu/gari calamo ornamenta relinque pag-5 5. 


— 
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„das Herz zu ruͤhren, Katte Zierrathen uͤberlaſt ge⸗ 
„meinen Pinſeln,, Der Kürze wegen, bezieh ich 
mich auf die Meditationskammer der Jeſuiten, in 
welcher ſie durch die fuͤrchterlichſten Gemaͤhlde der 
Holle, ihre Zoͤglinge zu allem bewegen, welches fie 
wuͤnſchen. Ja Zeuxis ward unwillig, daß er den 
Traubentragenden Knaben nicht fuͤrchterlich gnug ge— 
malt hatte, um in den Voͤgeln Schrecken zu erregen, 
die auf die Trauben fielen v). Furcht nehmlich ent⸗ 
ſteht bey Erblickung ſchwarzer Sachen aus Gewon⸗ 
heit, weil wir bey traurigen Gelegenheiten uns der 
ſelben bedienen. Gelb erweckt Eckel, weil eckelhaf⸗ 
te Sachen gemeiniglich dieſe Farbe haben: Weiß 
hingegen beruhiget, weil wir an daſſelbe, als ein Zei— 
chen der Unſchuld gewohnt ſind, und Purpur er⸗ 
freuet, weil uns die Einbildungskraft groſſe fuͤrneh— 
me Maͤnner ins Gedaͤchtniß ruft, welche derglei⸗ 
chen tragen. en 
| Die Gewonheit in Geſellſchaft der Einbil— 
dungskraft iſt daher das erſte Mittel, welches den 
Maler in Stand ſetzt, durch Huͤlfe der Farben Lei— 
denſchaften zu erregen. Das zweite Mittel iſt die 
Ahnlichkeit, welche ſich zwiſchen zween Sachen Na 
det, die eine gemeinſchaftliche Farbe befigen: 
kleideten ſich die Schauſpieler roth, welche Re 
Ilias ſangen: Eben dieſelben kleideten ſich Meer⸗ 
grün, wenn fie deſſen Odyſſee vorſtellten: weil der 
Dichter in dieſer des Ulyſſes Gefahr zur Meergruͤnen 
See: in jener aber den Blutrothen Krieg vor Troja ber 
s ſchreibt. 


8 2 LIN. Hiß. Narur. lib. XXXV. cap. X. p. 736. 
edit. DALE CHAMP. 
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ſchreibt. Maler können ſich daher beyder Farben 
bedienen, Schrecken fuͤr das Schlachtfeld und 
Schiffarth zu erregen. Durch die grasgruͤne Farbe 
aber Hofnung zu machen, weil uns dieſelbe mitten im 
Winter an Hofnungsvollen gruͤnen Fruͤhling er⸗ 
rinnert. Rothgelb endlich, oder Hochgelb erreget 
Vergnügen, weil uns daben das e Gold Bw 
fallt. 

Die Jugend kann durch blondes Haar aus. 
gedruͤckt werden, weil die Alten dem Apollo, als ei 
nem Juͤnglinge, nach Winkelmanns Auslegung, 
dergleichen Haare gaben. Die nackenden Theile des 
Jupiters aber waren nach ebendemſelben bräunlich, 
und dunkel: Nicht zwar, wie Winckelmann will w), 
die in Duͤnſte verhuͤllte duft anzudeuten; ſondern Jupiters 
maͤnnlichen Ernſt zu erkennen zu geben. Vielleicht feis 
ftet,diefe Aufloſung den Herren Verfaſſern der neuen Bi⸗ 
bliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien 
Kuͤnſte mehr Gnuͤge als die Winkelmanniſche, bey 
der ſie billig fragen: „Ob es denn noͤthig ſey, auch 
„des Jupiters Farbe eine phyſiſche Deutung zu ge 
ben „ 1). Sie kann freilich auch moraliſch ſeyn, und 
zwar die gegebene beſonders, weil die Dichter durch⸗ 
gehends dem Jupiter einen männlichen Ernſt beyle⸗ 
gen: Homer vorzuͤglich, bey dem er mit groſſem 
Ernſt der Griechen und Trojaner Schickſaale ab⸗ 
wiegt: dadurch er ſein geſetztes Weſen, oder maͤnn⸗ 
liche emu zu An legt. 

Das 


w) Auf der zozten Seite feines Verſuchs einer Alle⸗ 
gorie. 

x) In des dritten Bandes zweiten Stuͤcke auf der 23 zſten 
Seite. | 


* 
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Das dritte aber natuͤrlichſte Mittel durch Far⸗ 
ben keidenſt haften zu erregen, iſt die Farbe, welche 
bey jedem Affeet uns ins Geſichte tritt. Welches alſo 
Horaz dem Schauſpieler zuruft: „Soll ich weinen, 
| aM muſt du erſt trauren „ v); das ſag ich dem Ma⸗ 
ler: „Soll ich bey deinem Bilde erblaſſen; ſo muß 


„dies erſt blaß ſeyn ,,: denn Maler und Dichter ge⸗ 


lei nach des angeführten Verfaſſers Ausſpruche 
von jeher gleiche Rechte 3). 

Das Vergnuͤgen⸗ alſo, und daher auch eine gluͤck⸗ 
liche diebe, malet einige Theile unſers Geſichts roth: 


die andern weiß: weil hier das Blut und Milchaͤhn⸗ 


liche Säfte des Menſchen in ihrer naturlichen Mis 
ſchung bleiben: „Mein Freund iſt weiß und roth, 
ſingt daher Salomons zaͤrtliche Freundin a). 
| Freude und Lachen, als höhere Grade des 
Vergnuͤgens, drucken ſich auch unſern Geſichtern roth 
aus b): daher auch zornige Leute ganz dunkelroth 
erſcheinen ), weil der Zorn eine heftige Freude iſt 
die Menſchen empfinden, welche eine zugefuͤgte Belei⸗ 
digung zu rächen willens und im Stande find: da 
hingegen der Aerger blaß wird d): denn er betruͤbt 
ſich, daß er eine vermeinte Beleidigung entweder 
nicht rächen kann; oder des Wohlſtandes wegen nicht 
u... rächen 


y) de art. poer. V. 102. 2 


z) KEbendaſelbſt V. 9. ro, 

a) Hohelied, 5, 10. 

b) Le Bruͤn Entwurf, wie die Rünſtler die Affe⸗ 
cten der Menſchen exprimiren ſollen Augſpurg 
1704. Seite 27. f 

c sENES. de Jra lib. I. cap. I. | 

d) CARTES de paf. anim. P. III. artic. 200. 


Br 
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rächen will. Alle betruͤbte und traurige Perſonen 
aber, wie auch eine ungluͤckliche Liebe 8 eine 1 
ſe Farbe. 
— — — Ihr ruhiges Antlitz 
War mit Todes⸗Blaͤſſe bedeckt. Im Auge 
voll Wehmuth * 
Hielt ſie die ruͤhrendſte Thraͤne zuruͤck, die je 
mals geweint ward. 


Meßias 4. Gef 
Noch blaͤſſer als Betruͤbniß der Seele bildet uns des 
Leibesſchmerz. 

Das Verlangen, und eine m ſchmachten⸗ 
der Liebe hochroth: denn, weil beyde eine Freude 
wegen eine zukuͤnftigen Guts ſind; ſo ſind bende 
weit heftiger als die Freude, welche uͤber den Genuß 
eines ſchon erhaltenen Guts ermuͤdet: denn, was 
man hoft; ſtellt man ſich groͤſſer und ſchöner vor, als 
das, welches man ſchon beſitzt. | 

Das Entzuͤcken und Entſetzen haben beyde 
rothe Cirkel um das Weiſſe im Auge: weil ſich das 
Gebluͤte aͤuſerſt nach dem Haupte drängt e). Bey 
der Entzuͤckung aber iſt das Geſichte gluͤhendroth: 
Bey der Entſetzung hingegen bleich: weil die letzte 
aus einer uͤbermaͤßigen Traurigkeit; allein die erſte 
aus einer uͤbertriebenen Freude entſpringt. 

Blauroth, oder ein wenig weiß unter roth, 
zeichnet ſich die Hofnung, weil wegen der Zukunft 
in derſelben mehr Freude, als Betruͤbniß herrſcht: 

Mehr 


e) Le Bruͤn am angeführten Orte, auf der 17. und ar. 
eite. 
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Mehr blaß als roth aber, oder blaulicht die Furcht, 
weil in derſelben wegen der Zukunft mehr Betruͤbniß 

als Zorn empfunden wird. Rothblau hingegen, das 

heißt mehr blau, als roth erſcheint die Verzweiflung f), 

weil fie ein gröͤſſerer Grad des Zorns iſt: daher die 

dunkelrothe Farbe deffelben bey der ee faſt 
ins blaue ausartet. - 

Bey dem Weinen, als einer Art von Dose faͤrbt 
ſich das Geſicht auch roth 9): denn die ſich ſelbſt nicht 
helfen koͤnnen, weinen wie Weiber und Kinder: da⸗ 
ber die zwar noch Frau, doch ſtaͤrkere Maria, nach der 
angefuͤhrten Stelle des ee die Thraͤnen zmuckdült, 
und nur erblaßt. 

Mehr roth als blaß zeigt Ki die Schaam, oder 
Schaamroͤthe, weil ſie eine Gattung des Zorns iſt. 
Mehr blaß als roth hingegen die Verwunderung, 
Hochachtung, Ehrfurcht, und Demuth, weil man 
dabey eine innerliche Betruͤbniß empfindet, daß unſre 
natuͤrliche Eigenliebe durch andrer Vorzuͤge gebeugt 
wird 


Dier Schreck erbleicht, oder iſt vielmehr ganz 
weiß d): daher auch der Geitz: denn er erſchrickt, wenn 
er von ohngefaͤhr eine Muͤnze ſi ieht, dergleichen er noch 
nicht befißt . 

Bey dieſen Affecten behalten unſre Saͤfte noch 
ihre natürliche Miſchung: fo bald dieſelben aber eine 
Art von Faͤulniß (Corruption) annehmen, werden ſie 

8 B 5 gelb, 


) Ebendaſ. Seite 24. und 30. 
99) Ebendaſ. Seit. ae 
h) Ebend. Seit. ı 
i) Non credam ? * ſi palles, improbe nummo. 
PERS. Sat. IIII. 42. 
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gelb, wie der Neid, welcher nach dem Marſh en 
oft, oder Roſtfaͤrbich vorgeſtellt wird. 1277 
| Neid mit Zorn vermiſcht heißt Eiferfuht: fine 
Farbe iſt daher rothgelb, ſagt le Bruͤn d). 

Neid mit Abſcheu vermiſcht wird Haß ee 
weil daher bey ihm die Faͤulniß noch ſtaͤrker, als beim 
Neide allein um ſich greift; ſo erſcheint er ſchwaͤrzlich, 
oder ſchwarz, und finſter: dies erfodert viel Een 
im m Geſichte, wegen der Falten deſſelben. 

Haß und Zorn werden mit einem Namen Wuth 
belegt: weil ſich hier die drey ſchrecklichſten Affeeten, 
Abſcheu, Zorn und Neid vereinigen; ſo wird das 
Geſicht ganz ſchwarz entſtellt m). 

Gemaͤlde, die nicht fo bloß nach Art 10 Schön 
faͤrber mit glänzenden Farben; fondern nach Maasgabe 
des Affects philoſophiſch colorirt find, flöſſen beſſer tu⸗ 
gendhafte Neigungen und Abſcheu gegen laſterhaften 
Affecten ein, als eine Vernunftkalte Sittenlehre: leh⸗ 
ren der Menſchen Gemuͤther erkennen, und zeigen deut⸗ 
licher die Verwandſe haft der fee als ſtreng bewieß 
ne Seelenlehren. 

Aus zwoen Bären, Weiß an Roth, und der⸗ 
ſelben Miſchung laͤßt ſich jedes Colorit des Affeets, wie 
dieſe ſelbſt aus zwoen Quellen, Vergnuͤgen und Mis⸗ 
vergnügen, herleiten. Noch die ganz ſchwarze Wuth 
iſt nichts anders als ein faulendes rothes Gebluͤt: Gebt, 
Kuͤnſtler! der Wuth kein Kohlen Geſichte; ſondern 
laßt noch die natuͤrliche . das ſtockend⸗ 

rothe 


k) Palleſcat tacita livor ferrugine. v. 328. 
I) am angefuͤhrt. Orte Seit. 285. 
m) ebendaſelbſt Seit. 21, 
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rothe Gebluͤthe, ſchwarz durchſchimmern; ſoll euer 
Ausdruck fein ſeyn. Dieſer iſt der allgemeine Ton, 
welcher in jedem Gemälde herrſchen muß n). Nun 
aber beſteht nach der Mayerſchen Berechnung der un⸗ 
erfchöpfliche Reichthum der Malerey in achthundert 


und neunzehn deutlich zu unterſcheidenden Farben o), 
da durch die unendlichen Abaͤnderungen, oder Schatti⸗ 


rungen möglich werden, mit welchen jeder Affeet beſon⸗ 


ders, die allgemeine Menſchenfarbe auf den Geſichtern 


derſelben verbreitet. Dieſe Schattirungen mit der all 
gemeinen Menſchenfarbe e eee machen 
nach dem Schaftsbury die Harmonie der Male⸗ 
rey p), oder nach der oben angefuͤhrten Stelle des 
Herrn Moſes die reizende Farbenmelodie aus, welche 
der Pater Caſtel durch fein abſtractes, oder metaphy⸗ 
ſiſches Farben Clavier vergebens zu erhalten ſuchte. 
Ein vollkomnes, oder lebendiges Farben Clavier fons 
nen nur Demoſthene, Cicerone, Baſiliuſſe 9), oder 
Saurins ſpielen: donnerten dieſe Männer mit den 
ſtaͤrkſten Gruͤnden der Beredſamkeit auf ihre Zuhörer 
herab; dann erblaßten die Heuchler, und Verraͤther 


des Staats fuͤr Schreck: Offenbare Feinde und Suͤn⸗ 


der erroͤtheten fuͤr Zorn: Patrioten und erweckte 
Sünder endlich wurden weiß und roth für Vergnuͤ⸗ 
gen über die Mittel, welche ihnen die Redner zeigten, 
Seele und Staat zu retten. Dergleichen Farben Cla⸗ 


vier 


) S. Biblioth. der ſch. Wiſſenſch. und fr. X. Band 2. 
S. 


5. 
9) Kbendaſ. auf der 828. Seite des vierten Bandes. 
p) KEbendafelbft, B. 2. S. 35. 
9) S. unſre oͤffentliche Einladung zum ig 
Feſte des 1771. Jahres. 
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vier ahmte Zeuxis nach: er malte das Athenienſiſche 
Volk mannichfaltiger): das iſt, wie Plinius hinzu⸗ 
ſetzt, einen Einwohner zu Athen zornig, oder roth: 

den andern ungerecht: den dritten unbeſtaͤndig: 

den vierten weichherzig: den fuͤnften guͤtig: den 
ſechſten barmherzig: den ſiebenten ſtolz: den achten 
prahleriſch: den neunten kriechend: den zehnten 
wild: den eilften fluͤchtig u. ſ. w. Dieſe und mehre⸗ 
re Einwohner machten das Volk zu Athen aus: es hat⸗ 
te daher nach des Zeuxis Abbildung keinen eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter; ſondern war fo mannichfaltig 
(varius) als der Herbſt nach Horazen a an e 

und en ift 2), | 


Allein druͤckte denn Zeuris dieſe mannichfaltigen 
Neigungen der Einwohner zu Athen durch Farben aus? 
Plinius läßt uns dies aus dem ſchlieſſen, welches er im 
achten Capitel vom Panaͤus berichtet, er habe in eis 
nem Schlachtſtuͤcke durch Huͤlfe der Farben auf der 
Athenienſer Seite die Heerfuͤhrer Miltiades, Calli⸗ 
machus, und Cynegyrus; auf der Perſer Seite aber 
den Datis und Artaphernes kenntlich gemacht. 
Ebenfalls laͤßt uns dies Valerius Maximus muth⸗ 
maſſen, welcher berichtet, Euphranor habe durch Huͤl⸗ 
fe der Farben eilf Götter deutlich unterſchieden. Beim 
Neptun aber habe er feine Kunſt fo erſchoͤpft, daß er 
den spalten Gott, oder den Jupiter nicht ausprücken 

konnte 


r) LIN. Hiſt. natur. Iib. XXXV. cap X. g 55.1 II. 
edit. HARD VIN. und nach deffen Erklaͤrung, in der 34. 
Anmerk. in welcher er ſchreibt: S hoc eſt — ciuium 
in communi concilio conſeſſuque multitudinem. 


3) 4b, I. od. V. 12. 
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konnte t). Noch ein gröſſerer Farben⸗Clavier von 
hundert Tangenten malte Ariſtides von Theben: Es 
war eine Schlacht, darinn ſich hundert Perſonen 
Kkenntbar darſtellten. Fir jede Perſon bekam er, nach 
unſrer Rechnung, hundert und funfzig Thaler u). Man 
bezahlte alſo ſchon damals die Gemaͤlde nicht nach dem 
Colorit der Coͤrper; ſondern der Neigungen und 
Leidenſchaften: denn dieſer Kuͤnſtler erfand das Ges 
heimniß am erſten Geiſt und Seele, Sitten und 
Affecten auszudruͤcken x“). So wuͤnſcht auch Agora⸗ 
ſtocles beym Plautus v) keinen andern Maler, als 
den Apelles oder Zeuxis, das Vergnuͤgen auszudruͤ⸗ 
cken, welches ſich auf den Geſichtern eines zaͤrtlichen Va⸗ 
ters und ſeiner beiden Toͤchter malte, die er unverhoft 
wiederfand, und zum erſtenmale umarmte. Denen wir 
den Raphael unter den Neuern beifuͤgen. „Laßt uns, 
ſagt Webb auf der 174. Seite feiner Unterſuchung 
des Schönen in der Malerey, laßt uns — fein 
Genie in dem Auftrage des Heilandes an den H. Pe⸗ 
trus betrachten! Kaum waren die Schluͤſſel uͤberliefert, 
und dem Petrus der Fuͤrzug gegeben ‚fo gleich bemerkt 
man die verſchiednen Wirkungen hievon in der Stellung 

und den Geberden der uͤbrigen Apoſtel ausgedruͤckt: 
die zween Vorderſten billigen die Handlung: der eine 
mit einem geſetzten Weſen und Urtheile, wie es feis 
nem Alter anſteht: der andre mit jugendlichem Feuer 
und ganz paſſionirt: von den zween folgenden heftet der 
5 eine 

t) Zb. VIII. cap. XI. p. 280. edit. Wk CRE L. 


u) plinius am angeführten Orte | der 739. S. Dale 
champ. Ausgabe. 

1) Ebendaſelbſt. N 

) Poenul. act. V. fe. III. 101. 
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eine ganz ernſthaft auf des Heilandes Geſicht: der an⸗ 


dre ſcheint zwiſchen Eigenliebe und Billigkeit der 


Wahl anzuſtehen: die übrigen ſechſe find in zwen 


Gruppen getheilt: in dem naͤhern iſt die vorderſte Fi⸗ 
gur von einem melancholiſchen hagern Temperamente, 


ſchaut mit raſchen Blicke feinen Nachbar an, ob derſel⸗ 


be ſeinen Beifall nicht auch geben wolle, welcher von 
ganz verſchiedner Complexion ſich ganzlich in einfaͤlti⸗ 
ger und glaͤubiger Bewunderung zu verlieren 


ſcheint: Indeſſen daß der dritte durch ihren Beifall auf⸗ 
gebracht mit ungeduldigen Blicken und Geberden 
voller Unruhe zeigt wie wenig er es zufrieden fen, daß 


Petrus den Vorzug erhielt. Das letzte Grupp hat wie 
das erſte drey Figuren: die hinterſte ſcheint ganz von 
der Scene weggenommen: denn man kann ihre Stel 
lung und Aetion nicht ſehen. Dieſer iſt ein Umſtand, 
dabey die Imagination gewiſſer maſſen ausruhen kann, 
und eben dieſer Umſtand giebt dem Ausdruck in den zwo 
andern um ſo vielmehr Staͤrke; die eine mit gerunzel⸗ 
ter Stirne, und gezwungner Stellung ſchwillt von has 
miſchen Misvergnuͤgen auf: die andre von lebhaf⸗ 
terer und feurigrer Natur laͤßt ungeſcheut ihren Neid 
hervorbrechen. , 

Dies iſt alſo ein wahres Farben; Clavier, zip 
welchem die harmoniſche Abwechſelung der Affecten und 
Neigungen uns eben fo beſeeligen, entzücken oder reizen 
als die Contraſtirende Uebereinſtimmung der 5 auf 
EM muſikaliſchen . 


= 
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uͤber die ene 


alen ſchoͤnen Wiſsenſchaften gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittel der Maler. 


er x Des andern Theils erſtes Hauptſtuück, | | 
uͤber die Mittel praͤchtiger Bauder 5 


Wee Zuͤge und Farben find daher die 
eigenthuͤmlichen Mittel, dadurch Maler 
; Neigungen ausdruͤcken, jo lange dieſelben zwar unruhig, 
doch nicht ſo ſtark i im Affect ſind, daß derſel lbe alle ihre 
Erkenntniß verdunkelt: wird aber der Affect zur Leiden⸗ 
ſchaft, das iſt, verdunkelt er alle übrige Kenntniß i des 
Malers; ſo macht dieſer Tropen, oder ſetzt eine Sache 
an ſtatt der andern. Protogen zum Beiſpiel wußte 
nach vielen Verſuchen, und Nachdenken kein Mittel, 
durch welches er vorſtellen koͤnnte, wie der Geifer aus 
eines Hundes Munde floͤſſe. Voller Verzweif⸗ 
lung, das heißt im hoͤchſten Affect warf er den Pinſel 
an den Ort, da er den Geifer ausdruͤcken wollte. Der 
Flecken, welchen der Pinſel machte, ſtellte des Geifers 
Flieſſen aus dem Munde ſehr natuͤrlich vor a). 
Protogen ſetzte alſo dieſen Fleck an ſtatt des zu malen⸗ 
den Geifers wegen der Aehnlichkeit, die beide mit 
einander hatten. Folglich BE er nach der Rede⸗ 
| kunſt 
c LIN. Ab. XXXV. cap. X. bag. FR "Tode edit. HARD. 


£ 


32° Des erſten Buchs andrer Theil, 

kunſt Tropen, und zwar eine Metapher: denn die 
Tropen ſind ein allgemeines Mittel, deren ſich Red⸗ 
ner, Dichter, Taͤnzer, Tonkuͤnſtler, Maler, Bild⸗ 
hauer und Baumeiſter fo wohl im Affect, als in der 
Abſicht, denſelben auszudruͤcken, bedienen. „Ich behal⸗ 
„te mir nur, ſchreibt Marmontel b), die Arten von 
„Metaphern vor, welche den Coͤrpern eine Seele, 
„und die welche den Gedanken einen Coͤrper giebt., 
Folglich durch dieſen Cörper verurſacht, daß die Ge⸗ 
danken konnen gemalt werden; die Cörper hingegen 
durch den Ausdruck der Seele, oder der eee 
ten N konnen. 


Des erſten Hauptſtücks erſter Abschnitt, 


über die Metapher, den erften Mittel ein 
Bild praͤchtig zu machen. 


ſind aber vier Arten Tropen: die erſte heißt 
Metapher, welche aͤhnliche Sachen vor andre 

ſetzt: den Adler zum Beiſpiel fuͤgten die Alten der 
Oberſten Gottheit ben, das erhabne Weſen derſelben 
auszudruͤcken: eine Nachteule der Vorſteherinn aller 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die Aehnlichkeit der Nei⸗ 
gungen anzuzeigen nach welchen Gelehrte und Kuͤnſt⸗ 
ler in ihrer einſamen Studierſtube, und Werkſtaͤtte 
die Nacht zu Huͤlfe nehmen. Des Meeres Gott ga⸗ 
ben ſie einen Dreyzack in die Hand, die damals drey be⸗ 
kannten Erdtheile Aſia, Europa und Afrika, welche 
im allgemeinen Weltmeere ſo gegruͤndet ſind, als der 
Drei⸗ 


) Im erſten Theile feiner Dichtkunſt auf der sten 
Seite der Ueberſetzung des verbienten Herrn Profeſſor 
Schirachs. 


erſtes Hauptſtück. Von der Pracht. 
Dreizack an feinem Stile befeſtiget iſt. Die Goͤttinn 
der Liebe ward von Schwaͤnen gezogen, dadurch zu ers 
kennen zu geben, eine dem Schwane aͤhnliche Schoͤn⸗ 
heit reize zur Liebe. Den Apoll malten fie als einen 
Juͤngling, die Juͤnglingen ähnliche lebhaftigkeit der 
Sonne daraus ſchlieſſen zu laſſen. Dem Vorſte⸗ 
her der g it, Saturnen, gaben ſie eine Sichel in die 
Hand, w die Zeit darinn der Sichel ähnlich iſt, daß 
fie alles, wie die Sichel das Graß, zu Grunde richtet. 
Dem Mars war der Wolf heilig, des Krieges Wolf⸗ d 
ahnliche Wuth dadurch ſichtbar zu machen. \ 
Oefters brachte man auch auf den Gräbern be: 
ſondrer Maͤnner ſolche Bilder an, die mit denſelben 
I ähnliche Neigungen und Leidenſchaften hatten. 2 
einen Hund von Pariſchen Marmor ſetzten die Korin⸗ 
thier auf des Cynikers Diogenes Grab e). So kann 
man auch des Tacitus Stelle verſtehen, Die aͤlteſten 
„Egyptier hätten der Seelen Empfindungen (Sen- 
| „ſus mentis) durch Thierfiguren ausgedruckt d): „ ich 
behaupte Fels, die innerlichen Empfindungen durch die 
N ung der Geberden und Farb zuſtellen, ſey 
edler: allein es folgt aus dieſer Stelle doch, man habe 
bey aller Unvollkommenheit der Kunſt in den alte 


— 


ften Zeiten doch einen vollkomnen Begrif von den 


wahren Schönheit in den bildenden Künjten beſeſſen, 
dieſelben beſtuͤnden nicht in der Nachahmung der & 
per, ſondern der innerlichen Empfindungen oder 
Neigungen und konne man dieſe Vollkommenheit nicht 
durch 

0) Seim We en Laer in des Cynikers Leben auf der 


A244ten bey mir. | 
D Annal. lib. X. pag. 224. edit. V. LTySTI. 
C 
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W Des erſten Buchs andrer Theil, | 


durch die eigentliche Nachahmung der Geſichtzuͤge errei⸗ 
chen; ſo muͤſſe man wenigſtens zu Metaphern, und an⸗ 
dern Tropen ſeine Zuflucht nehmen. So verehrte man 
zum Beiſpiel den Aesculap in Epidaurus blos unter 
der Geſtalt einer Schlange, den die uͤbrigen Griechen 
hingegen mit weit beſſerm Geſchmacke in ee 
Geſtalt, als der Aerzte Gott, vorſtellten, wie die 

zen beweiſen. S. die neue Bibliothek der fü. | 
Wiſſenſch. u. fr. K. Ya der 215. kr des erg | 
Bandes, ee 2 


Des eeſten Hauptſtäcks andrer rehm, . 


über die Syneedoche, den andern Mittel, 
e ein Bild praͤchtig zu malen. 


Der wote ER der Tropen heißt Synecdoche, 
| welche Sachen vor ein ander ſetzt, die als Theile 
und Ganzes, mit einander verbunden ſind: ſo malte 
Hogarth in der Heurath nach der Mode nur die 
Bruͤcke zu London, als einen Theil des Viertheils 
der en an Statt des ganzen Vier⸗ 
theils e). Umgekehrt verhuͤllte Timanthes in der 
Johigenia Opferung ihres Vaters ganzes Geſicht 
an Statt auf den einzelnen Theilen deſſelben durch be⸗ 
ſondere Züge des Schmerzes höͤchſten Grad auszudruͤ⸗ 
cken: Da ferner beſondere und einzelne Sachen 
Theile des Allgemeinen ſind; ſo iſt es auch Synecdo⸗ 
che, wenn Raphael in ſeinem juͤngſten Gerichte nicht 
alle Teufel; ſondern nur verſchiedne N hölli⸗ 

2 ſcher 


t) S. die Erklärung, der ſechſten Platte auf der 109. 
Seite feiner Zergliederung der Schönheit, 


erſtes Hauptſtuͤck. Von der Pracht. 35 


ſcher Geiſter nicht alle Verdammten, ſondern nur ei⸗ 
nige Gattungen derſelben, beſonders die Unzuͤchtigen 
malte f). Polygnot hingegen malte an ſtatt des ein⸗ 
zelnen Elaſſus nur einen ſterbenden Menſchen uͤber⸗ 
haupt 9), und ſetzte daher das Allgemeine für: das 
Beſondere, ja fo gar an ſtatt einer einzelnen Sache. 
Dieſen Beiſpielen zu Folge bedienen ſich Maler aller Ars 
ben ber Synecdoche „ nach welchen bald das Theil für | 
as Ga ze; bald das Ganze fuͤr das Theil: ferner 
is Beſondre fuͤr das Allgemeine, und endlich das 
Allgemeine für das ndr, oder gar für das Ein 


zelne geſetzt ee 8 
N i ee 


Des erſten Haustfiücke dritter Abschnitt 


über die Metonymie, „den dritten Mittel, 
n in Bild praͤchtig zu zeichnen. 


In viel weiterm Umfange iſt der dritte Trope, die 
1 Metonymie, welche alle verknuͤpfte Sachen vor 
einander ſetzt, die nur nicht, wie Theile und Ganzes, 
oder wie allgemeine und beſondre Dinge in Verbin⸗ 
dung ſtehn. Folglich ſetzen die Maler die Urſache, wenn 
ſie die Wirkung nicht ausdruͤcken koͤnnen: Zum Bei⸗ 
ſpiel die Sonne an des Tages Statt, weil jene die⸗ 
ſes Urſache iſt. Umgekehrt malen ſie die Wirkung, 
konnen ſie die Urſache nicht abbilden. So drucken ſie 
Alter durch graue Haare, deſſelben Wirkung, a 
Bald ſetzen fie den Vorſteher für die Sache, der 
er vorſteht: bald das untergebne ie den Vorſteher. 
4 So 


f) Beim Marſy im goſten Vers. 
9) Beim Pauſanias in pmocıcıs, ſiue lib X. 
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So laͤßt man den Mars, des Krieges Vorſteher, durch 
ein Land jagen, will man lehren, das bandſchafts Ge⸗ 
maͤlde ſey durch Krieg verheeret worden, und weil die 
Goͤttinn Veſta nicht konnte abgebildet werden; fo ſetz⸗ 
ten die Romer an derſelben ſtatt den Tempel, welchem 
ſie vorſtand, und den ſie durch das heilige Feur kennt⸗ 
bar machten, welches in demſelben brannte 0). 
Auch bedienen ſich die bildenden Kuͤnſte des In⸗ 
ſtruments an Statt der Sache, welche durch das Ins 
ſtrument wirklich wird. So giebt die Mythologie dem 
Hoͤllengott, Pluto, Schluͤſſel, weil dieſe das In⸗ 
ſtrument find, dadurch die Hölle verſchloſſen wird: für 
den Mangel der Erloͤſung alſo aus der Hoͤlle wird der⸗ 
ſelben Schluͤſſel angenommen: hingegen wird die Sache 
welche durch das Inſtrument wirklich wird, oft fuͤr das 
Inſtrument gebraucht. So laͤßt Hogarth das ſchoͤn— 
ſte Gebaͤude in der Entfernung ſehen, an Statt des 
Geldes, das ein Graf daran verſchwendete ). 
Hernach wird die Geſtalt, welche eine Sache 
hat, fuͤr die Sache ſelbſt, und dieſe wechſelsweiſe fuͤr 
die Geſtalt geſetzt. So behauptet Marmontel freilich 
mit Recht, „Vernets wan konne nie in einem Stur⸗ 
„me entwerfen: „ 
„Clamorque virum, fridorque rudentum 5), 
eigentlich: aber uneigentlich? Allerdings! wenn 
W die Geſtalt der Schreienden fuͤr das 
Geſchrey 
b) ©. unſern Verſuch über Archilochus Verdienſte um 
die Satyre auf der 45ſten Seite in der Anmerk. | 
) Am angeführten Orte, Seite rog. 106. 


t) Im erſten Theile feiner Dichtkunſt, auf der zweiten 
Seite des erſten Capitels. 
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erſtes Hauptſtuͤck. Von der Pracht. 37 
Geſchrey ſelbſt geſetzt wird, wie Marſy will N: 
„die Haut wird ſteif, ſagt er: das Haar ſtraͤubt 


„ yſich: die Augen ſchmachten: der Schlund bleibt weit of⸗ 


„fen ſtehn: das Geſicht wird elend verzogen: man 
„denkt: er fchreie: ,, | 
Die andere Hälfte des angeführten Verses . 
das Knirren der Seegelſtangen, drucken Maler 
durch die Sachen ſelbſt aus, naͤmlich durch zerriſſene 
Thaue und eingebrochne Stangen, die an Statt 
in die Hoͤhe zu ſtehen ö herunter hängen, und Da 
knirren. 

Weiter ſetzt Hogarth des Geißes Abſt cht, das 
Vergnuͤgen Geld zu zählen, für den Geitz, oder das 
Mittel ſelbſt, Geld zuſammenzubringen m). Bren⸗ 
nende Lichter im Gegentheil das Mittel die Nacht zu er⸗ 
leuchten, bedeuten die Abſicht re „die Erleuch⸗ 


tung der Nacht. 


Ferner wird das Subject, zu dem eine Sache 
gehört, für diejenige geſetzt, welche zu derſelben gehört: 
So ſtand in des Apollo Tempel ein lediger Thron und 
Scepter an Statt des Koͤniges Danaus, der auf 
beide gehoͤrte n). Im Gegentheil wird Mond und 
Sterne fuͤr die Nacht geſetzt, zu welcher als dem 
Subject, die Adjunete Mond und Sterne gehören. Das 
hin rechnet man auch, wenn das, welches in der Zeit 
geſchieht, fuͤr die Zeit ſelbſt, und umgekehrt, geſetzt 
wird. Zum Beiſpiel der Frühling durch Bluͤthen; 
der Sommer durch Fruͤchte tragende Baͤume: der 
Herbſt durch abgenommne Fruͤchte; der Winter 

C 3 durch 
1) Am angeführten Orte, im 1517153 . 


m) Seite 105 
n) Beim Pauſanias. 
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38 Des erſten Buchs andrer Theil, 
durch Schnee und Eis: der Heumonat durch einen 
mit Heu beladnen Wagen „ und der Morgen durch 
die roth aufgehende Sonne. Noch bringt man hie⸗ 
her, wenn das, welches an einem Orte vorgeht, an des 
Orts Statt ſelbſt gezeichnet wird, und umgekehrt, wel⸗ 


ches auf gar mancherley Art geſchehen kann: haͤmlich 


durch ihre Einwohner, deren Farbe, Geſtalt, Klei⸗ 
der und Gewohnheiten. Zum Beiſpiel England durch 
das Pferderennen: Spanien durch Stiergefech⸗ 


te: Venedig durch des Dogens Vermaͤhlung mit 


dem Meere, und fo weiter. Zweitens werden Lauder 
durch ihre Gebaͤude und Feſtungen characteriſirt: zum 
Beiſpiel Konſtantinopel durch die Dardanellen. 
Drittens werden Thiere fuͤr derſelben Geburtsort ge⸗ 
malt: zum Beiſpiel Kameele für Arabien ): Ele 
phanten fuͤr Indien: Krokodille fuͤr Egypten. 


Viertens Voͤgel und Fiſche: zum Beiſpiel der Vogel 


Ibis für eben dies dand. Endlich Baͤume und Pflan⸗ 
zen: zum Beiſpiel Cedern für den kibanon. Eichen 
fuͤr die kalten Nordlaͤnder. Zuckerplantagen fuͤr 
Amerika: Citronen und Oelbaͤume fuͤr die warmen 
Erdſtriche: der Palmbaum zum Schluß fuͤr Phe 
nicien v). | 
Eine andre Art von Metonymie malt die Ma⸗ 
terie, aus der eine Sache beſteht, für die Sache ſelbſt: 
zum Beiſpiel das Feur fuͤr die Hoͤlle: Umgekehrt die 
Sache fuͤr die Materie, daraus die Sache erwuchs: 
zum ei den ſichtbaren Himmel f Ag deſ⸗ 
ſelben 


f PN Jes 60, 6. 


») ©. Winkelmanns BR über die een, auf 


der 20 Seite. 


erſtes Hauntfü Bon der Pracht 39 


felßen Materie. Den Krieg, den zween Koͤnige mit 


einander fuͤhren, kann der Maler, entweder durch einen 


Zweikampf derſelben, oder durch eine Schlacht ihrer 
Armeen ausdruͤcken: im letzten Fall wird das Eigen: 
thum, die Armee, für den Beſitzer: im erſten Fall 
aber der Beſitzer oder König für deſſelben Eigentum 
| sen: welche Zauberenen ! 


So können auch die Maler feine Getraͤnke abbil⸗ 


9 malen aber Becher, Faͤſſer und Glaͤſer, oder 
die Behaͤltniſſe flieſſender Sachen, an ſtatt dieſer Sa⸗ 
chen ſelbſt, die in jenen enthalten ſind. Umgekehrt dru⸗ 
cken Maler dieſe Sachen aus, anſtatt ihrer Behaͤlt⸗ 
niſſe, wenn fie dieſe nicht zeichnen konnen: zum Bei⸗ 
ſpiel den unſichtbaren Himmel zu malen, ift unmoͤg⸗ 


lich: aber die auferweckten Menſchen, die in dieſem 


| Wee werden, ſind leicht zu entwerfen. 


Die Zeichen werden oft an ſtatt der bezeichne 


| ten Sache, und umgekehrt geſetzt. So ſtehte auf ei⸗ 
ner Muͤnze des Antonin ein Pfau an ſtatt der Juno: 
ein Adler an des Jupiters, und eine Eule an der 
Minerva Statt 4), deren Zeichen fie find. Hier ge 


hört ferner die ganze Wappenkunſt her, welche nichts 


anders, als willkuͤhrlich angenommene Zeichen ihrer Bes 
ſitzer find, und welche daher durch dieſelben können ans 


| gezeiget werden, wenn der Raum zu ganzen Perſonen 
fehlt, wie auf der geäflichen Kruͤcke beim Hogarth r), 
und der angeführten. Münze Aus eben der Urfache 


werden an Statt der Fluͤſſe, Städte und Länder Perſo⸗ 


C 4 nen 


> ©. Relat. de libris novis Vol. II. Faſc. II. pag. 307%. 


r) In gg Jergliederung der Schönheit, auf der 
* 0 | 


40 Des erſten Buchs andrer Theil, 
nen geſetzt, als Zeichen derſelben * beſonders wenn die⸗ 
kenn von dem Maler, als handelnd, vorgeſtellet werden. 
Abſtraete Begriffe zum Beiſpiel, der Tod kann 
| eigentlich nicht gemalt werden: er wird alſo in einen 
concreten Gedanken verwandelt, in einen Mann mit 
der Senſe, u. ſ. w. Einzelne Sachen, als laͤngſt 
verſtorbene Perſonen, koͤnnen auch nicht individuel gnug 
vorgeſtellet werden: fie werden daher nur uͤberhaupt 
gemalt: zum Exempel Hiob uͤberhaupt als die Gedult, 
oder als ein leidender Mann: So ſagt Plinius vom 
Homer: „Man hätte deſſen Geſichtszuͤge nicht eigents 
„lich gewuſt: man hätte dieſelben aber aus feinen Ge 

„dichten abſtrahirt, und darnach gebildet,, 9). 
Die letzte Gattung der Metonymie entſteht, wenn 
die vorhergehenden Umſtaͤnde an ftatt der darauf fol⸗ 
genden geſetzt werden. So wollte Rubens den Creu⸗ 
zestodt Chriſti vorſtellen, er malte aber nur die vorher⸗ 
gehenden Umftände deſſelben. „Der Gekreuzigte, heißt 
es in der hiſtoriſchen Erklaͤrung der Winkleriſchen 
Gemaͤldeſammlung t), auf Golgatha, ringt mit dem 
Tode. Ganz hergekehrt iſt er am Pfahle. — Noch 
traͤufelt das Blut mit Schweiſſe vermengt vom Dor⸗ 
nenkranze über feine Stirne her. Es fließt von den 
Wunden der Nägel, und ftromt aus der ofnen Seite. 
Es faͤrbt die weiſſe Binde, damit ſeine denden umgeben, 
und gerinnt in purpurnen Streifen an ihr. Die erſtarr⸗ 
ten Arme; die erſtorbnen Fuͤſſe, das erbleichende Ange⸗ 
ſicht, die blauen Appen, das noch nicht geſchlone 
Auge. 
8) In Hiſt. natural, lib. XXXV. cap. 2. 


t) S. neue Bibliothek der ſch. an u. fr. R. B. 
VII. S. zan 
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erſtes Hauptſtuͤck. Von der Pracht. 41 


Auge. — Lauter ſchaudernde Ankündigungen des 
letzten Kampfs erinnern den andaͤchtigſten Beobachter 
an den ihm ſeligen Angenblick, daß Chriſtus das Haupt 
neigte, und 8 e Dieſe vorhergehende An⸗ 
kuͤndigungen n daher fuͤr dem darauf folgenden 
Tod ſelbſt geſetzt. Hingegen malt Hogarth den uͤbern 
Haufen geworfnen Tiſch, als eine Folge des Zanks fuͤr 
dem vorhergehenden Wortwechſel ſelbſt 1), welches die 
entgegengeſetzte Art der Metonymie iſt. 


Dies erſten Hauptſtücks vierter Abſchnitt, 
über die Ironie, den vierten Mittel, ein 
praͤchtiges Bild zu entwerfen. 


J Yer letzte Trope heißt Ironie „welche fo gar wider⸗ 
— ſtrprechende Sachen im Affect vor einander ſetzt: 
So wollte Julius Romanus vorſtellen, wie kleine 
Geiſter keine Wunder ſehen koͤnnten: er brachte daher 
einen haͤßlichen Zwerg auf dem Gemaͤlde an, auf wel⸗ 
chem der groſſe Conſtantin ein Zeichen am Himmel ge⸗ 

wahr wird r). Gerade alſo das Gegentheil von dem, 
welches er ausdrucken wollte, naͤmlich des Kayſers ſtar⸗ 
ke Glaubenskraft, welche ohne dieſer Ironiſchen Neben⸗ 
figur nicht ſo leicht wuͤrde zu erkennen ſeyn, als ſie durch 
dieſelbe wird. Mit den Ironiſchen Gemaͤlden ſind aber 
keine Satyriſche zu verwechſeln, die zwar Ironiſch 
ſeyn können, aber auch oft ohne Ironie, oder einem 
andern Tropen, mit ganz eigentlichen Farben und Zuͤ⸗ 
gen des Kuͤnſtlers Vergnuͤgen ausdruͤcken, das er 

; 8 uͤber 
u) Seite 27. am angeführten Orte. 
5) Cl. XLOTZz II pit. Homer. pag. 414. 


42 Des erſten Buchs snbren ri 


über die Unvollkommenheit einer Sache empfin⸗ | 


det. So malte z. B. jener eine ih Unzuͤchtige 
mit einem im Arme haltenden Fiſcher, ſo kenntbar in ei⸗ 
nem Netze ab, wann darüber baer ein n, ue 
en: auen e 1 (e. 


Des ar Theils wee 3 Hauptſtück 
über die Mittel kuͤhner Bilder. | 


Des zweiten Hauptſtücks erſter Abschnitt, 


uͤber die Katachreſe, den erſten Mittel, ein | 


kuͤhnes Gemälde zu zeichnen. 


Dis Metapher, Synecdoche, Metonymie j und Iro⸗ 
— nie, ſind beſonders in der Malerey fi ſinnlicher, und 
daher deutlicher, als die Begriffe, an deren Stelle ſie 
geſetzt werden. Sp fällt uns bey einem Hirſche auf 
dem Titelblatte eines Gebetbuchs leicht der Anfang des 
zwey und vierzigſten Pſalms ein: „Wie der Huch 


„nach friſchen Waſſer; ſo ſchreiet meine Seele Gott | 


„zu dir,, und folglich die Begierde einer betenden See 


le zu Gott. Wenn aber Corregio durch einen Hirſch N 


des Jupiters Brunſt zur Jo ausdruͤckt 9); ſo iſt dies 
wee „oder wider den angeführten herrſchenden 
N Geſchmack 


* Beim Winkelmann in ſeinem Verſuche über die Alles 
gorie, auf der 136 Seite. Da unſre Abſicht iſt, die 


Malerey in eine pofitive Kunſt zu verwandeln; jo ent⸗ 


halten wir uns mehrerer Beiſpiele, verweiſen aber unſre 


Leſer auf die kritiſchen Anmerkungen über die Fehler 


der Maler wider die geiſtliche Geſchichte und das 
Coſtume, die 1772 aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſelzt wur⸗ 
den, und in ihrem ganzen Umfange hieher gehoͤren. 
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zweites Hauptſtuͤck. Von kuͤhnen Bildern. 43 
Geſchmack der Juden, Chriſten, und Griechen: denn 
die letzten lieſſen den Jupiter in einem Nebel der Jo 
tiebe genieſſen. Sind daher die Tropen nur nicht aky⸗ 
rologiſch, wie des Raphaels Apollo, davon ſich kein 
Grund gedenken laͤßt, warum er ihm eine Violin in 
die Hand giebt s); fo konnen fie ihrer Dunkelheit ohn⸗ 
geachtet ſchoͤn ſeyn: denn ſteigt der Affect noch höher, 
ei bey den gewohnlichen Tropen; fo iſt es uns genug, 
wir nur Worte finden, unſre Gedanken auszu⸗ 
blen „die Worte ſelbſt mögen fo deutlich, oder uns 
deutlich ſeyn, als ſie wollen: Dieſer Sprache des Affects 
ahmt der Kuͤnſtler nach, und bedient ſich aus Noth fols 
cher Bilder N die ſein Gemaͤlde mehr verdunkeln, als 
aufklaͤren, beſonders bey ſatyriſchen Gemaͤlden, in wel⸗ 
chen es wenigſtens die Klugheit befiehlt, die Wahrheit 
in dunkle Tropen einzukleiden, welche daher kuͤhn hub, 
weil ſie aus Noth gewaget werden. 1 
„Längſtens aber bringen die Redekuͤnſtler die küh⸗ > 
nen Tropen zu vier Claſſen: die erſte heißt Catachre⸗ 
ſis, und entſteht, wenn der Verwechſelungsgrund 
eines Tropen ) ſehr ſchwer einzuſehen iſt: diejenige 
Metapher iſt daher Catachreſtiſch, die eine unmerklich = 
Aehnlichkeit zum Grunde hat. So konnte ein wegen 
. vorzüglich deutlich dach Geſchmacks beruͤhmtes 
Genie 
9 ©. see Bibliothek der ſch. Wiſſenſch. u. fr. K. auf 
der 110 Seite des zwölften Bandes. 
a) Tertium comparationis, oder der Grund, warum eine 
Sache fuͤr der en im Affect geſetzt wird, der bey den 
Metaphern die Aehnlichkeit: bey den Synecdochen die 
Verbindung eines Theils mit feinem, Ganzen: Ley 
Metonymien alles übrige Verhaͤltniß: bey Ironier aber 
der ee Siehe das ganze vorhergehende 
| Hauptſtück. 4 


— 


44 Des erſten Buchs andrer Theil, 

Genie nicht begreifen, warum Paul Veroneſe auf 
dem Gemälde: die Salbung Chriſti in Simons 
Hauſe, zween Harlekine in ihrer bunten Kleidung an⸗ 
bringe? die Urſache iſt, die Eitelkeit zu zeigen, mit wel⸗ 
cher die meiſten Menſchen vor die wichtigſten Begeben⸗ 
heiten, wie Harlekine, vorbeygauckeln, ohne zu wiſſen, 


was zu ihrem Heile diene, darinn fie alſo den Poſſenreiſ⸗ 
ſern der Buͤhne vollkommen aͤhnlich ſind. 15 


Die Synecdoche iſt catachreftifch, wenn das Ver⸗ 
haͤltniß dunkel iſt, warum beſonders der Theil eines Gan⸗ 
zen ausgedruckt iſt. So wundert ſich eben dies Genie, 
warum auf der Trajaniſchen Bildſaͤule, beſonders der 
Theil hervorſteche, darauf ein Zuhoͤrer in voller Ver⸗ 
ſammlung vom Efel fällt, zu welchem ſich das Volk 
wendet, ohne weiter auf des Kayſers Rede Acht zu ge⸗ 
ben, davon die Urſache iſt, des Poͤbels Character zu 
bemerken, der weit mehr Vergnuͤgen an chene 
als ernſthaften Sachen findet. 


Catachreſtiſch iſt drittens die Metonymie, welche 
wegen eines ſehr geringen Verhaͤltniſſes Sachen vor ein⸗ 
ander ſetzt. Meldete es z. B. Plinius nicht; fo errie⸗ 
the man ſchwerlich, warum Timantes, an ſtatt einen 
Cyclopen groß zu malen, deſſelben Daumen vielmehr 
auf einem ſehr kleinem Raume von verſchiednen Saty⸗ 
ren, mit einem Weinpfale ausmeffen laſſe b). Durch 
dergleichen kuͤhne Tropen hätte ein ſolches Genie, als 
Timantes war, leicht alles vorgeſtellt: denn Plinius 
ſetzt hinzu: bey allen ſeinen Werken habe er mehr zu 

denken 


6) Hif. narurul. lib. XXXV. cap. X. p. 737. ellit. DA- 


I. E CHAMP. 


27 
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denken gegeben, als wirklich gemalt, und das Genie 
reiche weiter, als die hoͤchſte Kunſt. | 
Die Ironie iſt endlich catachreſtiſch, oder vers 
ſteckt verbluͤmt, wenn der Grund dunkel iſt, um defs 
ſen Willen widerfptechende Dinge vor einander geſetzt 
werden. Es iſt ein moraliſcher Widerſpruch, wenn 
„Zuhörer einer Rede unter derſelben ſelbſt ſprechen. Dem 
ohngeachtet laͤßt Jakob Baſſano Paulum auf einem 
Venetianiſchen Dorfe immer fortpredigen, während daß 
die um ihn verſammelten Weiber, an ſtatt ihm zuzuhor 
ren, ſelbſt predigen, oder plaudern, und ſich um nichts, 
als die Arbeit bekuͤmmern, die fie in Haͤnden haben ©), 


Des zweiten Hauptſtuͤcks andrer Abſchnitt, 


über die Metalepſin, den andern Mittel, ein 
| Gemaͤlde kuͤhn zu machen. 


. * - X 
er zweete kuͤhne Trope iſt farf verbluͤmt, und heißt 
Metalepſis: Er entſteht, wenn in einem Aus⸗ 


drucke verſchiedne Tropen verſteckt liegen, zum Beiſpiel 


die Metonymie und Metapher auf Raphaels beruͤhm⸗ 
ten Gemaͤlde: Madonna della Gatta, davon Win⸗ 
kelmann nicht weiß, wie auf dieſes Marienbild eine Ka⸗ 
tze kommt d)? Sie iſt aber vermoͤge der Metonymie 
hineingeſetzt, weil ſie mit der Maria, als derſelben ein⸗ 
ziges Hausrath in Verhaͤltniß ſteht, und vermöͤge der 
Metapher ein Bild der aͤuſerſten Armuth iſt, zu weh 
cher Davids et in der Maria Perſon, bey des Mef 


ſias 
c) S. Algarotti Verſuche über die Architectur, Malerey, 
und muſikaliſche Opern. — Auf der 126 und 127 S. 


d) In feinem Verſuche uͤber die Allegorie, Seite 17. 


* 


46 Och e 1 


ſias Geburt kommen ſollte. An des Beweiſes Statt 
darf ich weiter nichts, als aus des Herrn Prorector Floͤ⸗ 
gels zu Jauer Schreiben an den Herrn Geheimenrath 
Klotz folgendes anfuͤhren: ee e ſchreibt 
„er e), iſt ſchlecht: es erhält meinen Magen nothduͤrftig: 
„mein Repoſitorium kuͤmmerlich, und kaum ein Huͤnd⸗ 
„lein, das mir aufwartet,, An ſtatt Huͤndlein ſetze 


man nur eine Katze; ſo iſt mein Beweis A 


Auf der Art konnen auch die Ironie und 
needoche in einem Ausdrucke liegen: zum Beiſpiel in 
der leidensgeſchichte des heiligen Andreas zieht ein Hen⸗ 
ker das Seil zu ſcharf an; glitſch aus, und wird dar⸗ 
uͤber von ſeinen Mitgeſellen verlocht. Dieſe Mitgeſel⸗ 
len begehen hier eine Art von Schadenfreude, weil ſie 
ſich uͤber das Ungluͤck des fallenden Henkers vergnuͤ 
Sie werden daher fuͤr die Schadenfreude, kraft der 


Spynecdoche „uͤberhaupt angebracht, und der Maler 


Domemio Hampieri ſetzt kraft der Ironie dieſe 
Schadenfreude an ſtatt des Gegentheils deſſelben, oder 
des Mitleidens, welches die Henker mit dem beigen 


Andreas haben ſollten ER 


Des zweiten Haupt dritter ie 


über die Hyperbel, den dritten Mittel, ein 


kuͤhnes Bild zu malen. 


Dae dritte kuͤhne Trope heißt Hyperbel „ und sit 


doppelt: entweder vergroͤſſernd, oder perkleinernd: 


weil wir im Affect angenehme Sachen nicht groß gnug, 


a und 
e) Im erſten Theile auf der 19 1 Seite der Briefe Deut⸗ 
ſcher Gelehrten an den Herrn Geheimenrath Klotz. 

) Cel. K LOT EZz epifl. HOMER. pag. 41. 


zweites Hauptſtück. n kuͤhnen Bildern. 47 


und unangenehme nicht klein gnug vorſtellen können: da⸗ 


bey man doch Acht haben muß, daß man weder die 
Grblſſe, noch die Kleinigkeit uͤbertreibe, ins Unglaubli⸗ 
che, und in den Parenthyrſum verfalle, davon wir 


ſte um die Satyre 9) weitlaͤuftiger handeln. So ließ 
ſich Nero hundert und zwanzig Schuh hoch malen, wel⸗ 


maͤlde des Nero unerſaͤttlichen Ehrgeiz hinlaͤnglich zu 
Tage legt: deswegen auch daſſelbe im Garten aufge⸗ 
ſtellt „ vom Donner getroffen, und verbrannt ward ). 
Julius Romanus hingegen malte einen Zwerg zur 
Verkleinerung des Unglaubens auf das Stuͤck, nach 
welchem der groſſe Conſtantin das Creutz in den Wol⸗ 
ken erblickte: dieſe war alſo eine Ironiſche Hyperbel: 
eine metonymiſche iſt es, wenn Nealkes das Seetref⸗ 
fen der Perſer und Egyptier auf dem Nil auszudruͤcken, 


einen Eſel ans Ufer malte, der aus dem Nil trank, und 


| vom Crokodil, des Fluſſes Einwohner, erwiſchet ward). 
NReealkes verglich alſo wegen einer verkleinernden, oder 
hyperboliſchen Metapher die Perſer mit einem Eſel. 


len, und malte ibn daher nicht ſo wohl der Laͤnge, als 
der Breite nach ‚jo daß der Zuſchauer nur die breite 
Bruſt, den hauptſ. ächlichften Theil des ganzen Thiers 
ih und aus en eine noch gröſſee kaͤnge ſchloß, 

| als 


"5 Auf der Parken Seite in der Seien, 


h) Hiſtor. natural lib. XXV. cap. 7. pag. 734. edit. 
DALECHAMP. 


i) Ebendaſelbſt, cap. XI. pag. 744- 


in unſerm Verſuche über des Archilochus Verdien⸗ 


che es Plinius mit Recht Unſinn nennt, indem dies Ge⸗ 


Eine ſynecdochiſche Hyperbel brachte endlich Pauſias 
ſehr wohl an: er wollte einen Stier ſehr lang vorſtel⸗ 


* 
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4s Des erſten Buchs andrer Theil, 
als ihm der Kuͤnſtler geben konnte, ohne ins Paar | 
oder Einfbrmige zu fallen. A ER 


Auch gehören zu den byperboliſchen Gemälden die 
perſpectiviſchen, welche in der Nähe betrachtet, zu 
groß ſind, als daß ſie fchön ſeyn koͤnnten, und von denen 
Junius im dritten Buche uͤber die Malerey der 
Alten aus dem Tzezes folgendes merkwurdige Beifpiel 
anfuͤhrt: „Als die Athenienſer, uͤberſezt ein Ungenann⸗ 
ter *), willens waren, der Minerva eine fuͤrtrefliche Sta⸗ 
tie auf eine ſehr hohe Saͤule zu ſetzen; fo übergaben fe 
dies Gefchäfte dem Phidias und Alkamenes, damit ie 
von den zwey Bildniſſen dasjenige der Göttin we 
konnten, welches nach dem allgemeinen Urtheil den Preis 
der Vollkommenheit erhielt. Alkamenes, ein Fremdling 
in der Geometrie und Optik, bildete die Goͤttinn alſo, 
daß, wer ſie in der Nähe betrachtete, urtheilen muſte, 
es könnte nichts fehöners gemacht werden. Phidias aber, 
der ein Meiſter in allen Kuͤnſten, jedoch vorzuͤglich in 
der Geometrie und Optik erfahren war, und folglich er⸗ 
wog, wie nach Beſchaffenheit der Hohe, die ganze Ge⸗ 
ſtalt ſich Andre, bildete die Gbttinn mit ofnem Munde, 
gebogner Naſe, und alles übrige nach ähnlicher Art. Da 
nun beide Statuen zum Vorſchein Famen; fo fehlte nicht 
viel, Phidias waͤre vom ganzen Volke geſteiniget wor⸗ 
den, bis endlich, da man dieſelben zur beſtimmten Höhe 
hinaufzog, der auſſerordentliche Unterſchied Jedermann 
in die Augen leuchtete, dadurch Alkamenes merkliche 
Schande; Phidias Gingegen gehöriges dob m Gluck 
wuͤnſche erwarb. 

) In des erſten Kapitels ee deal. 


Des 


drittes Hauptſtuͤck. Vom Reize. 49 
Des zweiten Hauptſtuͤcks vierter Abſchnitt, 
über die Allegorie, den vierten Mittel ein 
kuͤhnes Bild zu entwerfen. 


D- vierte kuͤhne Trope heißt Allegorie: weil aber 
dieſelbe ein durch Saͤtze, Schluͤſſe und Nach⸗ 
dencken fortgeſetzter Trope iſt; fo müffen wir erſt den 
maleriſchen Ausdruck der Saͤtze, Schlüffe, und des 
Nachdenkens erklaͤren, und die Abhandlung uͤber die 
Allegorie zu des zweiten Buchs dritten Theile auſſe⸗ 
ten. Man ſehe deſſelben erſtes Hauptſtuͤck erſten 
A | 


1 Des andern Theüssdrittes Hauptſtuͤck, 
uͤber die Mittel reizender Bilder. 
Vorher wollen wir überhaupt die Schönheit unters 
ſuchen: Ariſtotel fodert dazu Ordnung und Gröfs 
ſe, aber keine unverſehne: denn weder eine allzu groſſe, 
noch allzu kleine Sache könne ſchoͤn ſeyn k), welchem der 
Ueberſetzer deſſelben Herr Profeſſor Curtius zu Mars 
burg mit Recht den Sprachgebrauch entgegenſetzt; denn 
Plato nenne den Himmel und die Welt ſchön, ob gleich 
beide eine unermeßliche Gröffe hätten ): Beide Mäns 
ner zu vereinigen; bemerken wir, Plato nehme das 
Wort: ſchoͤn, im allgemeinen; Ariſtotel aber in eis 
nem beſondern Verſtande: denn das Wort: Schoͤn⸗ 
g heit, iſt eigentlich ein allgemeiner Ausdruck, welcher 
fuͤnf Gattungen unter ſich begreift, davon die erſte Zier⸗ 
de: 


k) Im fiebenten . ſeiner Bicrtunft, 
h auf der 135 Seite. 


* 5 L. 


— 
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30 buen Buchs andrer Theil, | 


de: die zwote Schönheit in beſondern Verſtande: 
die dritte Pracht n): die vierte kuͤhn, und die fünfte. 
Reiz heißt; ſo ſind Himmel, Welt, und groſſe Gaͤrten, 
die Herr Curtius hinzuſetzt, eigentlich oder in beſon⸗ 
dern Verſtande nicht ſchoͤn; ſondern prächtig: ich 
kann aber Himmel, Welt, und einen groſſen Garten mit 


dem Plato ſchoͤn nennen, weil praͤchtige Sachen auch 


ſchoͤn find. Umgekehrt kleine Kinder find nach dem 
Ariſtotel nicht ſchoͤn in beſondern Verſtande; wohl 
aber artig, und angenehm, wie dies Herr Curtius 
aus deſſelben Sittenlehre anfuͤhrt, welches fich aber be⸗ 
ſtimmter durch zierlich ausdruͤcken laͤßt: denn ſo nen⸗ 
nen wir artige und angenehme Sachen: dahin auch des 
Herrn Ueberſetzers Wurm gehort, „der nur durch das 
„Vergroͤſſerungsglaß ſichtbar wird, und in feiner (das 
„heißt in der erſten, oder zierlichen) Art ſo ſchoͤn, als 
„Pygmalions Elyſſa, oder das ſchoͤnſte Geſchoͤpf einer 
„geöffern Gattung ſeyn fann.,, Wir koͤnnen aber auch 
artige und angenehme Kinder ſchoͤn nennen: denn zier⸗ 
liche Sachen find auch fihön. 

A dieſem Umfange, welchen der Begriff der 
Schoͤnheit hat, läßt ſich leicht die Menge der Streitig⸗ 


keiten begreifen, welche uͤber denſelben unter den Alten 


und Neuern entſtand. Viele betrachten denſelben, als 
einen Proten: der unter einem Himmelsſtriche Zier⸗ 
de; unter einem andern Schoͤnheit in beſondern 
Verſtande; unter einem dritten Pracht; unter einem 
vierten kuͤhn „ und unter einem fünften Reiz heiſſe. 

Sie 


m) Im ſechſten bis neunten Paragraph 2 erſten Ab⸗ 
handlung des Magazins der deutſchen Critit ſetzen wir 
dieſe Begriffe weitlaͤuftiger auseinander. 


, 3 2 # * 7 . 
drittes Hauptſtuͤck. Vom Reize. 51 
Sie follten ſagen: das allgemeine Reich der Schoͤn⸗ 
heit fehlieffe alle dieſe Begriffe in ſich; je nachdem dieſel⸗ 
ben der Groͤſſe des Affeets gemäß find: denn der Aus⸗ 
bruck einer ſanften zärtlichen Neigung heißt zierlich: 
iner ſtaͤrkern, die aber noch der Seele ihre Freiheit läßt, 
deſonders ſchoͤn: einer teidenfchaft, die unſre ganze 
Seele verdunkelt, praͤchtig n): einer noch ſtaͤrkern Ver⸗ 
yunfelung kuͤhn, und der heftigften reizend. 

Da nun Maler durch krumme Linien, Zuͤge, 
ind Farben alle Gattungen und Grade der Affecten 
ausdrücken können o); fo find einige Wellenlinien, Züge, 
und Farben zierlich; andre beſonders ſchoͤn v); noch 
Ps prächtig; etliche kuͤhn, und wieder andre rei⸗ 

end; ſaͤmmtlich aber fehon, in fo fern fie des Affects 

Se angemeſſen find, den fie ausdruͤcken ſollen 9); 
die Tropen aber ſind insgeſammt prächtig: denn fie find 
Ausbruͤche folcher Affecten, die unſre ganze Seele ver⸗ 
dunkeln, und verurſachen, daß wir aͤhnliche, ver⸗ 
dundne, und widerſprechende Sachen verwechſeln, 
und für einander ſetzen r): die verſteckte; ſtarke; 
ͤbertriebne, und A Tropen find endlich kuͤh⸗ 

D 2222 ne 

n) Der unterſchied zwiſchen Zierde und peacht beruhet auf 

dem Unterſchiede der 1d, und 49, den wir im drit⸗ 

ten bis fuͤnften Paragraph der erſten Abhandlung des an⸗ 
geführten Magazins weiter unterſuchen. 
5 5 Im ganzen erſten Theile dieſes erſten Buchs. 

0 In abftra&to: den Gebrauch deſſelben in conereto bes 

ſtimmt des zweiten Hauptſtuͤcks dritter Abſchnitt im drit⸗ 

ten Theile des andern Buchs beim zehnten bis funfe 
zehnten Fall des wilden Feuers. 

q) Man vergleiche den neunzehnten Paragraph der oftge⸗ 

dachten Abhandlung im Magazin der deutſchen Critik. 


r) Nach dem erſten Hauptſtücke des andern Theils in dieſem 
Ben Buche. 


32 Des erſten Buchs andrer Theil, 
ne Schbuheiten, weil ſie es wagen, ſelbſt unverſtändlich 
zu werden, um nur die Gröffe des Affeets wuͤrdig genug 
auszudruͤcken s). Noch iſt der Reiz übrig: welchen zu 
erreichen ſchoͤne Geiſter und Kuͤnſtler vier Maſchinen 
brauchen: das Ungewoͤhnliche, Neue, Unerwartete, 
und Wunderbare: denn reizend nennen wir alles das, 
welches Aufmerkſamkeit erregt: „die Grazie (oder Reiz 
„ſchreibt Winkelmann t), iſt ein Geſchenk des Himmels, 
„aber nicht wie die Schönheit: denn er ertheilet nur 
„die Ankündigung — — zz derſelben,, das heißt, 

er verurſacht nur, daß wir auf das Sr aufmerk⸗ 
ſam ſind. 5 


Des dritten Hauptſlücks elle eis 


uͤber das Ungewoͤhnliche, den erſten Mittel 
reizender Bilder. 


Ss Reizes erſte Quelle itt das Ungewöhnliche: denn 
nichts erregt unſre Aufmerkſamkeit mehr, als das, 
welches wir ſelten empfinden: zum Beiſpiel ish 
liche Lufterſcheinungen; Sonn’ und Mondfinſterniſſe; 
Kometen, und Misgeburten: daher malten die alten 
Griechen ſo gern Satyrs, das heißt Menſchen mit 
Bocksfuͤſſen, und Hoͤrnern: dahin auch die Parabel 
gehört: denn da dieſelbe nichts unmoͤgliches, wie die 
Fabel enthaͤlt u); ſo kann ſie nicht durch das wunder⸗ 
bare ruͤhren. Sie kann indeſſen au ohne Reiz ſeyn: 
b on 
8) Nag dem zweiten Hauptſtücke ebendeſſelben Be N 
t) Im fünften Bande der Biblioth. der ſch. Wien 
und fr. K. auf der 13. Seite. 


u) S. den 46. §. unſers Aeſopus, ober verſuchs über den 
Unterſchied zwiſchen Fabel und Maͤhrchen, der 1769 


herauskam. 


drittes Hauptſtuͤck. Vom Reize. 33 
ſonſt wäre fi je, nach des weiland Geheimenrath Klotzens 
Bibliothek x), „Leßings Dingerchen ähnlich), die weder 
„Fabel, noch Parabel (ſondern) epigrammatiſche Eins 
„faͤlle ſind: „F ich will daher den Unterſchied zwiſchen 
Fabel und Parabel nicht wieder mit einem Leßingi⸗ 
ſchen; ſondern mit dem in unſerm Aeſopus auf der 
vierten Seite angefuͤhrten Lichtweriſchen und Gellert⸗ 
ſchen Beiſpiele erläutern: Herr lichewer ſingt abe 


Ein Haͤnfling, den der falle Flug 
Aus ſeiner Eltern Neſte trug, 
Hub an die Wälder zu beſchauen 
Und kriegte Luſt ſich anzubauen. 
Ein edler Trieb, denn eigner Heerd, 
Iſt, ſagt das Spruͤchwort, Goldes werth. 


Die ſtolze Gluth der jungen Bruſt 

Macht ihm zu einem Eichbaum Luſt: 
Hier wohn' ich, ſprach er, wie ein Koͤnig! 
Dierngleichen Neſter giebt es wenig! 
Kaum ſtand das Neſt, fo wards verheert, 
Und 5 den i Donnerſtrahl ee 


Es war ein Glück bey der oeh, 
Daß unſer Hänfling auswärts war. e 
Er kam nachdem es ausgewittert 
Und fand die Eiche halb zerſplittert: 
Da ſah' er mit Beſtuͤrzung ein, 

Er konne bier nicht ſicher 81 


| e mir 
U K*) Auf der 178. S. des dreizehnten Stuͤcks. 


N 


Des nen Buchs andrer 3 


Mit umgekehrten Eigenſinn 
Begab er ſich zur Erde bin, ji vr Ki, 
Und baut in niedriges Geſträuche: 
So ſcheu macht ihn der Fall der Eche. 5 
Doch Staub und Waͤrme zwangen ihn, 5 
Zum anderm uni weg zu siehn. | 


Da bend er ſcch das dritte Haus 
Und laß ein dunkles Buͤſchgen aus, # 
Wo er den Wolken nicht ſo nah, 9. 
Doch nicht die Erde vor ſch ſabe: A 
Ein Ort, der in der Ruhe liegt 
Da lebt er noch, und lebt erg. 1 


Es if unmöglich, daß der Hänfling ſo ſolle ge⸗ 
redt haben, wie der Herr Verfaſſer dichtet, und daher 
eine Fabel: Aber eben dieſe Fabel hatte Gellert längs 
ſtens in nachſtehender möglichem zeblung erer 


| Dem Dreſcher, der in weichen Gras 11 
Vor Fire bert mit Milch, und emen Deore 
ſaß: 


Dem wolte Fine Mich nicht ſchmecken: 

Er fieng verdrießlich an ſich in das Gras zu rc 

Dachte ängftlich fein Schickſal nach, | 

Und dehnte fich dreimal und ſprach: 2 

Du biſt ein ſchlechter Kerl: du baſ kein eigen 

Da 2 

Und muſt dich Tag für Tag mi deinem Flegel 

. plagen: 
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Du thaͤtſt ja gern mit deinem Schatze ſchoͤn: N 
Allein du Narr mußt in der Scheune ſtehn, 


Und kanſt nach langen vierzehn Tagen, 


Kaum einmal in die Schenke gehn, 


Und einen Krug mit Bier und deine Mike ſehn: 


Du ei noch jung, und kanſt huͤpſch leſen, und Dir 
ſchreiben; 5 


Und wolleſt ſtets ein Dreſcher bleibend, 


Des Schulzen Tochter iſt dir gut: 

Iſt reich und kann ſich huͤpſch geberden: 
So nimm fie doch! du kanſt mein Blut! 
Wohl mit der Zeit noch Schulze werden! 
Alsdann ißt du dein Fleiſch in Ruh, 


Und trinkſt dein gutes Bier dazu, RR 
Und haft gleich nach dem Pfarr' die Ehre. — — 


0 wenn ich doch ſchon Schule waͤre. 


Indem Hans noch ſo brach, k kam ſeine Shin 0 
her: | 5 


Sie that als Fame ſie nur fo von ohngefaͤhr: 
Allein ſie kam mit Fleiß, weil ſie ihn ſprechen wollte, 
Und er verwegen ſeyn, und fi e recht herzen follte: 


Hans en bie Schoͤne fanft zu ſich ins Gruͤne 
nieder: 


tobt En neuen 1 40 ſchielt öfters auf ihr Mäder, 


Saft wie ein junger Herr. Nur mit dem Unter 


N ſcheid, 
Er hatte 5 — Schamhaftigkeit. 


Kurz er fing an, ſie recht verliebt zu kuͤſſen: 


Bath um ihr' Herz, und trug ihr Herz davon 


Und ward, wie viele noch auf dieſem Dorfe wiſſen, 


Da.“ Des 


— 


en wird der Ale f . 

Durch 1 2 der Welt, und ere Du 
entriſſen: „ ere 

Wen wirb man nun Were Schulze ane 2 

Wen anders? als den Schwiegerſohn? 

Er eilt ins Amt: kommt bald und freudig RR 

Und wirft, fi) u die Bank als Schutz im Dorfe 


nieder: 
So, wie ein bürch den Fleiß vollendeter Suben 
Nach einem gluͤcklichen Erkamenn n 


Sich ſelbſt vor trunkner Luſt nicht kennt, 
Wenn ihn die Magd in ſeiner Schoͤnen Dane, 
Nach einem tiefen Compliment | 
Das erftemal Herr Docter nennt; / 
So wuſt auch Hanns, vor ele han, 
Nicht, wo er Hand und Fuͤſſe ließ, 
Als ihn Schulmeiſters Adelheide 
Zaum erſtenmal Herr Schulze hieß. 
Wie gluͤcklich prieß er ſich in ſeiner Ehrenſtelle: 

Er aß ſein Fleiſch, und that den a Men: 
Allein es kamen mit der Zeit, 
Auch viel unangenehme Faͤlle. ht 
Denn welches Amt ift wohl davon left? 
Nach einer nicht gar langen Zeit 
Werf ſich Herr Hans verdruͤslich auf die Sale 
Auf der er fein Gluͤck erfreit, | 
Und oft gewuͤnſcht; wenn (oda Schulen 2 
Ich fieng er zu fich ſelber an: | | 
Ich habe Haus, und Hof und Ehre, 
Und bin mit alle dem doch ein geplagter Mann 0 = 


Bald ſoll ich von der Bauren Leben N a 
Im Amte Red’ und Antwort geben: e 
Da faͤhrt mich denn der Amtmann an, 

Und heißt mich einen dummen Mann: 

Bald quälen mich die teufliſchen een 
Und fluchen mir die Ohren voll b 
Bald weiß ich mir bey den Mandaten: 0 
Bald in Quatembern nicht zu rathen, 
Die ich dem Landknecht ſchaffen foll. 
Die Bauren brummen, wenn ich ſtrafe: 
Und ſtraf ich nicht; ſo lachen ſie mich aus. 
Sonſt ſtoͤrte mich kein Menſch im Schlafe: 
. Jetzt pocht mich jeder Narr heraus: 
und, wenn es een thut, ſo hunzt die Frau 
| mich aus. 
O! wäre mirs nur A Schande: 
Ich grieffe nach dem erſten Stande, 
Und ſtuͤrb als Dreſcher auf dem Lande. 


unmöglich ift es nicht, aber ſelten, daß Die 
ſcher Schulzen auf dem Lande werden: allein weit 
ungewöhnlicher iſt es, daß demſelben dieſe Veranderung 
leid ſeyn ſollte. Und daher iſt dieſe Gellertſche Erzeh⸗ 
lung eine reizende Erdichtung moͤglicher Faͤlle, oder 
eine Parabel, welche dem Deutſchen Sprachgebrauch 
gemaͤß eine Erzaͤhlung heißt. Zum Beweiſe bezieh 
ich mich auf die Gellertſche Sammlung, welche die Auf⸗ 
ſthrift: Lehrgedichte, und Erzehlungen führt, darin 
keine einzige Thierfabel vorkommt, aus welchen ich auch 
erſt den jungen Dreſcher zum Beiſpiel anfuͤhrte, und 
5 Fa dieſe Erzehlung ferreine vollkomne Parabel, die, 
W DB wie 


„ Are Buchs andrer Thel, 


wie alle übrigen kann gemalt werden. Zum Beiſpiel 
beruf ich mich ee. bekannte sowic Ge⸗ 
mälde, die ſaͤmmtlich mögliche Fälle im gemeinen teben 
find, wie auch auf alle Parabeln des neuen Teſtaments 
in Bibeln mit Kupfer und Holzſtichen: zum Ueberfluſſe 
fuͤhr' ich die Parabel vom guten Hirten an, welche 
die erſten Chriſten auf ihre Trinkgeſchirre ſetzen lieſſen, 
um ſich dadurch, waͤhrend den grauſamen Verfolgungen, 
ſtets zur Standhaftigkeit zu erwecken, damit ſie nicht, 
wie der Miethling die gute Sache des Chriſtenthums 
verlieſſen wenn ſie den Wolf, oder Verfol ger kommen 
ſehn y). Aus Furcht fuͤr Ausſchweifungen (denn wer 
haͤlt ſich nicht gern bey einer ehmals gewohnten Schön 
heit auf) brech' ich hier, als Theologe gern ab, und 
betrachte uur, als Philoſoph, noch den Reiz dieſes Ge⸗ 
maͤldes. Welcher Contraſt alſo konnte hier auf den 
Geſichtern des guten Hirten, und Miethlings ange⸗ 
bracht werden! wie ſtritten in des Eigenthuͤmers Mie⸗ 
nen Muth und Hofnung, in des Fluͤchtlings Farbe aber 
Furcht und Unentſchloſſenheit, tohm oder Leben in Ges 
fahr zu ſetzen? welcher Reiz konnte ferner in die wallen⸗ 
de Kleider des Fluͤchtlings gelegt werden, und welcher 
Contraſt zwiſchen einer erſchrocknen Heerde Schaafe 
und zwiſchen einem für Heishunger blinden Wolf? 
Heiden hielten es für eine Parabel, und bewunderten 
die ſchoͤne Compoſition: Chriſten hingegen nahmen 
hiervon Gelegenheit, dieſelbe vom Erzhirten gu anne, 
und zu on die Heiden zu füt. e 


95 Des 


Y) S. x R. SPANREMII Bi Nor. marine 5 
Batav. 1686, pag. 5. 


bitte Hauptſtück. Vom! Nee ize. 
Des dritten Hauptſtuͤcks ar andrer Abschnitt, 


über das Neue, den zweiten Mittel keizen⸗ 0 
der Bilder. 


| De Neiße zwote Quelle iſt das Neue, dergleichen 
— alle Sachen ſind, die wir zum erſtenmale empfin⸗ 
den, d das heißt, hoͤren, ſehen, riechen, fuͤhlen, oder ſchme⸗ 
cken. Dahin erſtlich alle auslaͤndiſche Sachen gehor 
ren, wenn wir dieſelben zum erſtenmale auf Gemaͤlden 
erblicken: daraus laͤßt ſich die wunderbare Erſcheinung 
in der Geſchichte der bildenden Kuͤnſte erklaren, daß 
Lorenzo Bernini „eben dadurch zu Rom, in Italien, 
und Frankreich, als ein Gott der Kunſt verehret, und 
nachgeahmt ward, weil er ſeine Bilder in der gemeinen 
Matur ſuchte, und ſein Ideal von Geſchoͤpffen unter ei⸗ 
nem ihm unbekannten Himmel (das heißt, auslaͤn⸗ 
diſchen Sachen nahm, denn nach Winkelmannen iſt die 
Natur in dem fehonften Theile von Italien anders, als 
an des Bernini Bildern geſtaltet d). „, Dem deuſchen 
Winkelmann hingegen gefielen nur Italieniſchen Formen, 
weil ihm dieſelben neu waren. Daher kommt es auch, 
daß deutſche Maler gerade ſo in Rom, wie Italiaͤner 
in Deutſchland ihre Glück machen. Daher Winkelmann, 
und andre Deutſche auch den Italiaͤnern ihre eignen 
Schaͤtze muͤſſen kennen lehren, weil Roͤmer ihrer Lan⸗ 
desſchoͤnheiten gewohnt keinen Reiz des Neuen an den⸗ 
ſelben finden. Daher ruͤhrt auch der Geſchmack an 
auslaͤndiſchen Frauenzimmer a), Gelehrten und 
een e auf welche das Sprichwort angewandt 
| wird; 


z) Bibliothek der ſch. werde. und fr. K. B. 5. S. 22. 
a) 1. B. Koͤn. 11, 1, mit allen Parallelſtellen. } 


ei 
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wird: Nirgends gilt der Prophet weniger eniger, als in 
1 feinen Vaterlande, und der Baum muß verſetzt 
werden, ſoll er Fruͤchte bringen, das heißt, nur bey 
Ausländern findet der Lehrer Beifall, der ſich ww. 
gemeine Denkungsark wegſetzt. Welche reiche Q 
neuen Erfindungen fuͤr die Malerey! Die ganze ( zeo⸗ 
graphie biethet ihr ihre Schaͤtze, wie auch zweitens das 
ganze Reich der Antiquitäten, oder alter Gebrauche, 
Sitten und vermoderter Sachen, an: denn alte ver⸗ 
geßne Sachen der Vorwelt ſind bey der Nachwelt neu, 
welche dieſelben nie anders, als nur durch Hülfe der Ge⸗ 
fehichte, der Gemaͤlde, der Statuͤen, und Truͤmmeln 
von Gebäuden empfindet, und daher aufmerkſam wird. 
Darinn liegt auch der unwiderſtehliche Reiz, den ſelbſt 
Chriſten an mythologiſchen Gemaͤlden finden, weil 
wir dieſelben, als alte unbekannte Religionsgeſchichte be⸗ 
trachten, die uns ſo ſehr intreßiren; wir denken vergnügt 
an die Volker, die fie glaubten, und fhäsen uns gluͤck⸗ 
lich, von denſelben befreit zu ſeyn: hier miſcht ſich ſo gar 
die Eigenliebe, der ſtaͤrkſte Affeet mit ins Spiel. Nies 
mand bediente ſich daher derſelben mit meherem Vorthei⸗ 
fe, als Aetio in feinem Gemaͤlde: Alexanders Ver⸗ 
maͤhlung, damit er nicht nur in den Olympiſchen Spie⸗ 
len den Preis; ſondern ſo gar des Preisrichters Toch⸗ 
verdiente b); er malte ein praͤchtiges Schlafzimmer, 
und in demſelben ein Brautbette mit Tapeten bedeckt: 
bey denſelben die an Geſtalt und Geſichte ſchönſte Braut, | 
Roxanen, mit ſanft niedergeſchlagnen Augen aus Ehr⸗ 
furcht fuͤr dem neben ihr ſtehenden Alexander: einer der 
lachenden lebesgeiſter ſtand ihr im Ruͤcken: nahm ihr 
unbe⸗ 


6) S. Aucians Sefpräce Herodot, ober Aetio. 
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4 unbemerkt den Schleier von Haupte, und jeigte Rora⸗ 
nen fi ſchalkhaft dem Bräutigam: ein andrer zog ver⸗ 

eh droffen wie ein Sclave, ihr im Niederlegen die Schuhe h 

von den Fuͤſſen: ein dritter in Alexanders Uniform 


verwickelt, ließ es fich fauer werben denſelben zur Roxane 
zu ziehn, welcher der König eine Krone reichte: auch 
war der Brautfuͤhrer, Hephaͤſtion, zugegen mit einer 
brennenden Fackel in den Haͤnden, auf den ſchoͤnſten 


Juͤngling gelegt: Nebenfiguren waren mit Alexanders 


Waffen ſpielende Lebesgötter: zween trugen deſſen 
Spieß, und ſtellten ſich, als wenn fie unter der Laſt ers 
laͤgen: zween andre ſpannten ſich mit des Schildes Nies 


men vor demfelben, und fuhren einen darauf fißenden Lie⸗ 


besgott, wie im Triumph herum. Noch ein andrer 


kroch in den ruͤckwaͤrts liegenden Panzer, wie in einen 
Hinterhalt, den Triumphwagen zu erſchrecken, wenn 
er bey ihm vorbey führe. Man wird nicht leicht den 
Reiz in dieſem Gemälde verkennen: ſondern denſelben 


bald in den mythologiſchen Nebenfiguren der Liebesgdtter 


finden, welche die groͤſte eee rn und 
177 ſehr reizend ſind. | 


Des dritten Hauptſtuͤcks dritter Abſchnitt, 


übe die Ueberraſchung, den dritten Mittel 


reizender Bilder. 


Jes Reizes dritte Quelle iſt die Ueberraſchung, 
oder unerwartete Begebenheiten, davon man 


den Grund nicht einſieht. Wie viele Aufmerkſamkeit 


von unerwarteten Zufällen erreget werben, beweiſet hin⸗ 


llaͤnglich Gellerts grüner Eſel: im erſten Buche feiner 


Fabeln und Erzehlungen meldet er: 


62 Des erſten Buchs andrer Theil, 
Neran, ein kluger Narr, färbt einen er sin un 

Am Leibe gruͤn: roth an den Beinen: 

Faͤngt an mit ihm die Gaſſen durchzuziehn: 

Er zieht, und jung und alt erſcheinen. 

Welch Wunder rief die ganze Stadt 

Ein Eſel Zeißiggruͤn, der rothe Fuͤſſe hat! | 
Das muß die Chronik einſt den Enkeln noch 
N erzehlen, 

Was es zu unſter Zeit für Wunderdinge gab! 
Die Gaſſen wimmelten von Millionen Seelen: 

Man hebt die Fenſter aus: man deckt die Dächer ab: 

Denn alles will den grünen Eſel fehn, | 

‚np alle konnten doch 15 ‚m dem Ejet gehn. 


Man lief die beiden erſten Tage 
Dem Eſel mit Bewunderung nach: 
Der Kranke ſelbſt vergaß der Kranffeit Plage, 
Wenn man vom grünen Eſel ſprach: 
Die Kinder in den Schlaf zu bringen, 
Sang keine Wärterinn mehr von dem ſchwarzen 
Schaaf: 
Vom grünen Esel hört man fingen, 
Und fo geraͤch das Kind in Schlaf. 


Drey Tage waren bel vergangen: 
So war es um den Werth des armen dle 
| geſchehn: 
Das Volk bezeigte kein Verlangen: 
Den gruͤnen Eſel mehr zu ſehn, 
Und ſo bewundernswerth er Anfangs allen fie, 


So dacht jtt doch kein Menſch mit einer Sylb an —— 
| Ein 
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Ein Ding mag noch ſo naͤrriſch ſeyn, 
Es ſey nur neu; fo nimmts den Pöbel ein: 
Er ſieht, und er erſtaunt: kein Kluger darf ihn 
wehren: | 
Drauf kommt die Zeit und denkt an ihre Pflicht: 
Denn ſie Nacht die Kunſt, die Narren au befehren. 


Das beißt, die Kunſt, den Grund zu zeigen da⸗ 
durch das Wunder moͤglich ward, verſteht die Zeit: 
daß der Eſel nicht von Natur gruͤn; ſondern gefärbt 
ſey: daß es ein unerwarteter Einfall, und nichts wirk⸗ 
lich neues fen, wie die Klugen dachten, und der Poͤbel 
mit der Zeit einſahe: das unerwartete erſtreckt ſich da⸗ 
her weiter als das ungewoͤhnliche und neue: dieſe beide 
erſte Quellen des Reizes ſind zwar unerwartet: aber. 
das Unerwartete kann doch uͤberraſchen, ohne ungewoͤhn⸗ 
lich; oder neu zu ſeyn, wie Home bemerkt: zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn man von ohngefaͤhr einem ſehr bekannten 
Freunde begegnet, den man fuͤr todt hielt ). Die Ueber⸗ 
raſchung liegt daher mehr in der ungewoͤhnlichen Ver⸗ 
bindung bekannter Umftände, als in den unbekann⸗ 
ten Sachen ſelbſt. So ſind ein Eſel, und die gruͤne 
Farbe bey Eörpern; die der Faͤulniß nahe find, zum 
Ekel bekannte Dinge: allein wie die Zeiſig, oder leb⸗ 
haft gruͤne Farbe, ‚ und der Eſel zuſammenkommen, 
dies war unerwartet: davon ſieht der Poͤbel nicht ſo 
gleich den Grund ein. Die neuern Maler uͤberraſchen 
uns daher mit der ſehr angenehmen Figur der Seejung⸗ 
fer, ob wohl nichts bekannter, als eine Jungfer, und 
a Ficchſcwanz iſt; die alten Maler bedienten ſich der 
| Cen⸗ 


c) Im etc Theile feiner Srundfike der Critik Seite 394. 


Centauren, oder ei einer Compoſition, bie halb Menſch, 
und halb Pferd war, zwar ſehr bekannten Sachen, die 
aber durch ihre unerwartete Verbindung gar ſehr * | 
rafen. 
Zieuxis erfößte dadurch dieſe reizende Geſtalt 820 
mehr, daß er einen weiblichen Centaur auf einen gruͤnen 
blühenden Raſen malte, auf welchem er mit den Hinter⸗ 
füffen ausgeſtreckt lag, und mit den Vorderfuͤſſen aufs 
ſprang: den einen ſtemmete er feſt auf den Boden, und 
den andern bog er krumm mit einwaͤrts gekehrtem Huffe: 
der Pferdetheil lag ſchief, und der menſchliche eine Elle 
erhaben: Er ſtillte zween, noch ſehr junge Zwillinge: 
der eine war der Mutter ähnlich, der ſchoͤnſten wilden 
unberittnen Stutte aus Theſſalien: dieſen hielt ſie in 
den Aermen, und druͤcke ihm, nach Menſchen Art, die 
weibliche Bruſt in den Mund: der andre ſog an der 
Pferde Bruſt, wie junge Füllen: er glich dem Vater 
der ſo wohl an den menſchlichen, als Pferdegliedern wild, 
rauch, ſchrecklich, wie ein Waldbewoßner mit ſtraubich⸗ 
ten und buſchigten Haar' hinter einem Felſen, bis an die 
Pferdebruſt hervorragte; wild mit in die Höhe gezognen 
Schultern lachte, und mit der rechten Hand einen jun⸗ 
gen Lowen in die Höhe hielt, mit dieſem Spielwerke die 
Saͤuglinge zu erſchrecken, die ſich mit Kindermienen nach 
dem jungen kowen umſahen, und eine Farbe mit der 
Mutter hatten, deren weibliche Theil das ſchoͤnſte 
Frauenzimmer vorſtellte, die Ohren ausgenommen, die 
ungeſtalt und haͤslich waren. Die Verbindung und 
Verſchmelzung aber beider Corper, der weiblichen und 
Pferdegeſtalt, geſchahe ganz unvermerkt, fiel nicht ſtark 
ab, 1 9 Aon eine aus der andern, und 
| * 


* 
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taͤuſchte der Zuſchauer Geſicht d), darinn die Malerey 
fuͤr den uͤbrigen freien Kuͤnſten und Wiſſ enſchaften ei⸗ 
nen Vorzug hat, daß ſie durch den feinſten Abfall der 
Farben die unerwarteſte Verbindung der Corper kann 
wahrſcheinlich machen. 


Des dritten Hauptſtuͤcks vierter Abſchnitt, 
über das Wunderbare, den vierten Mittel 
e reizender Bilder. 


Das Reizes vierte Quelle iſt das Wunderbare, dazu 
wir das Mittel in den Leidenſchaften fanden ), des 

nen Nichts, ſelbſt zu widerſprechen, unmöglich faͤllt: 
zum Beiſpiel mag Chryſander aus Herrn Leßings 
jungen Gelehrten ſeyn: er verſpricht dem Valer, Julia 
nen ſo lange er dieſe arm haͤlt, und zwingt ſeinen Sohn, 
den jungen Gelehrten, oder den Damis, Julianen zu 
heurathen, ſo bald er Hofnung ſieht, dieſe zu ihres Va⸗ 
ters Guͤtern zu helfen: dieſe Hofnung verſchwindet, 
und nun zwingt er ſeinen Sohn, Julianen nicht zu heu⸗ 
rathen. Dieſe Hofnung kommt wieder, und nun 
zwingt er auch feinen Sohn wieder, Julianen zu beuras 
then. Nichts iſt reizender, und wunderbarer, als diefe 
Widerſchruͤche des menschlichen Lebens, und weder ein 
fehoner Geiſt, noch Kuͤnſtler hat mehrere Mittel in Hans 
den, dies Wunderbare nachzuahmen als der Maler: „Die 
„Gratie (der Reiz BER, Winkelmann l), iſt das ver⸗ 
nuͤnf⸗ 


d) S. . Geſpraͤche: Benne oder Antiochus. 
e) ©. den 38. $. unſers Aeſopus.—— 
Ff) Im fünften Bande der Bibl. der er Wiſſenſch. und 
7 K. auf der 13. Seite. | 


U, Des erſten Buchs andrer Theil, 


„nuͤnftig Zufällige. Es iſt ein Begriff von weitem 
„Umfange, weil er ſich auf alle Handlungen erſtreckt 
welches ſchon Apelles vor ihın behauptete: Er lobte in 
feinen Schriften die beruͤhmteſten Maler feiner Zeit: | 
nur eins, ſetzte er hinzu, der Reiz, welchen er allein in 
feiner Gewalt Härte 9): und worinn e dieſer 
Reiz ? | 

Einmal “ den Sehe: er uͤberzog bi Gemal⸗ 
de mit einer ſo duͤnnen Schwaͤrze, daß dieſelbe nicht an⸗ 
ders, als durch den Wiederſchein ſichtbar ward, wenn 
man die Hand dagegen hielt. Die Urſache war, damit 
die gar zu hellen Farben etwas dunkel wuͤrden b“). Und 
warum dies? dadurch die Zuſchauer von der Maler 
Schoͤnfaͤrberey abzuziehn und auf den Geiſt derſelben, 
oder den Ausdruck der Neigungen und teidenfchaften zu 
n i). Diefer iſt der Grund der wunderbaren Er⸗ | 


fr 
g) LIN. Hif. natural. lib. XXXV. Pr. X. Pag. 737. 


ed. DALECHAMP. 

h) Ebendaſ. S. 738. f 

i) Cicero gieht einen andern RR von dieſer Regel an, 
weil naͤmlich wirklich angenehme Sachen z. B. glaͤnzen⸗ 
de Farben, helle Toͤne eher Ekel verurſachen als unan⸗ 
genehme, rauhe Töne, oder Farben. Hier find feine 
Worte: Difficile enim dictu eft, ſchreibt er im dritten 
Buche de oratore, quaenam caulla fit, cur ea, quae 
maxime ſenſus noſtros impellunt voluptate, et fpe= 
cie prima acerrime commovent, ab iis celerrime fa- 
ſtidio quodam et ſatietate abalienemur. Quanto 
colorum pulchritudine, et varietate floridiora in 
picturis nouis pleraque, quam in veteribus? quae 
tamen etiam fi primo aſpectu nos ceperunt, diutius 
non delectant: quum iidem nos in antiquis tabu- 
Iis illo ipſo horrido, obſoletoque teneamur. Quan- 
to molliores ſunt, et delicatiores in cantu flexiones, 
et falſae voculae, quam certae et feverae? quibus 
tamen 


drittes Hamptftüch, Vom Reize. 


ſtheinung i in der Maleren, bie Drpden Ah, des . 
er, Ueberſetzung 9 ſo beſingt: 

Die Zeit wird hier mit leichtem Pinſel ſtehn 
Was du gemalt, reif machen und erhoͤhn, 


Dien Anſtrich braun, den Farben ſanftes Leben, 


Urnd jedem Reiz, den fie allein ſchaft, geben: | 
Zur Nachwelt 5 dein Ruhm durch ſie geführt, 
Die wenig nimmt und deſto ſchöner ziert. 


2 


Kluge Maler warten indeſſen die Zeit nicht ab N) 


Die Alten konnten zwar des Apelles wunderbare Er; 
fung nicht nachahmen, und durch den entgegeng ſetz⸗ 


E 2 ten 
tamen non modo auſteri, ſed ſi ſaepius fiunt, multi- 
tudo ipfa reclamat. Licet hoc. videre in reliquis 
ſenſibus, vnguentis minus diu nos delectari, ſumma 
et accerrima ſuawitate conditis, quam his mode ra- 
tis: et magis laudari, quod terram, quam quae 


‚ erocüm, olere videantur. In ipfo tactu eſſe modum 


et mollitudinis et levitatis. Quinetium guftatus, 


qui eft ſenſus ex omnibus maxime voluptarius, qui- 


que dulcedine praeter ceteros ſenſus commov etur, 


quam cito id, quod valde dulce eſt, aſpernatur, ac 
reſpuit? quis potione vti, aut cibo dulei diutius pot- 
eft? quum vtroque in genere ea, quae leviter ſen- 
ſum voluptate moueanf, ſacillime fugiant fatieta- 
tem? S. den erſten Band feiner” ſammtlichen Werke auf 
der 271. Seite der Rouieriſchen Ausgabe, durch welche 
Anmerkung der Grundſatz des Leßingiſchen Laokoons 


auf einmal uͤber den Hauffen faͤllt. Man vergleiche die 


32. Seite in der Aninerkung zu des Archilochus Ver⸗ 


dienſte um die Satyre. 


f) 


Auf der 68. Seite in Vegarths Sergligderung der 
Schoͤnheit. 


9) Man ſehe dieſes Heuptſtücks dritten Abichnitt. Es 


war? auch KR N, der in der Malerey ein eben fo 
groſſer Fehler, als in der Redekunſt iſt. S. cl. 
BAVMEISTERI exercicat. Academ. et Schoiaſt. 


Pag. 107-116. 


68 Des erſten Buchs andrer Theil, 


ten ſchwarzen Ueberſtrich die Geſichtszuge erhö⸗ 
hen: ſie waren aber in ihren Farben hart, und rauh: 
Plinius bemerkt dies von mehrern, beſonders aber vom 
Ariſtides dem erſten Seelen, Sitten, oder Geiſtes 
Maler, der eben dadurch den Ausdruck der Neigungen 
und beidenſchaften hervorſtechen ließ m): die neuern 
Maler aber bedienen ſich meiſtens eines braunen An⸗ 
ſtrichs, und geben, durch dieſen wunderbaren Gegenſatz 
ihren Gemälden den gehoͤrigen Reiz, fo ſehr auch Ho⸗ 
garth am angeführten Orte dagegen eifert. Bey Blu⸗ 
men, Waſſer und Himmel, die Hogarth einwirft, laſ— 
fen ſich nun freilich keine Neigungen und teidenfchaften 
ohne Nebenfiguren ausdrücken: es fallen aber die Pa⸗ 
raboliſchen Zeichnungen der Blumen, die Kenner in 
der Natur bewundern, deutlicher in die Augen, wenn 
die Farben weniger hoch, glaͤnzend, und hell, oder etwas 
dunkel, das heißt, braͤunlicht ſind. Bey dergleichen we⸗ 
niger glänzenden Farben fällt auch die Durchſichtigkeit 
des Waſſers, und Himmels, oder der Luft mehr in die 
Augen, welche darinn beſteht, daß die duft und Waſſer⸗ 
theilgen weniger zuſammenhangen. Und dieſer Man⸗ 
gel des Zuſammenhanges ſcheint beſſer durch, wenn er 
durch keine in einanderfallende Lichtſtralen, oder Glanz 
heller Farben verdunkelt wird. 

Das zweite Wunderbare oder Widerſprechende 
in der Malerey beſteht in der Symmetrie: nichts 
ſcheint derſelben mehr zu wider zu ſeyn als ein kleiner 
Corper, zugleich aber groſſe Köpfe und Glieder an demſel⸗ 
ben. ee che wien dies Plinius an des 

Pau⸗ 


m) LIN. H. N. ib, XXX V. cap. X. pagı 739. ed. DA 
LECHAMP. 


drittes Hauptſtuͤck. Vom Reize. 69 


Pauſias Gemaͤlden n), davon der Grund iſt, weil der 


Leib einfoͤrmig: folglich weniger des Ausdrucks der 


Neigungen und keidenſchaften faͤhig iſt, als Kopf, Haͤn⸗ 
de und Fuͤſſe, die Pauſias daher groͤſſer malte, um den⸗ 
ſelben deſto mehr Neigungen und Leidenſchaften ge⸗ 


ben zu koͤnnen; den Reiz aber, der daher entſteht, koͤn⸗ 


nen wir leicht aus dem Gegentheil ſchlieſſen, wenn wir 


uns einen ſtarken alten Mann vorſtellen, an welchem 
Haͤnde, Kopf, und Fuͤſſe ſchwinden. Nichts kann ab⸗ 


geſchmackter ſeyn? und warum? weil die Glieder weg⸗ 


fallen, die des meiſten Ausdrucks faͤhig ſind, und dadurch 


der ganze Koͤrper eiförmig, froſtig, und en 


wird. 
Das dritte Mittel, das Wunderbare in der Mar 


lerey hervorzubringen, find die Geberden. Nichts kann 


den Ausdruck derſelben mehr hindern, als die Verhaͤn⸗ 


allgemeinem Beifall, und verhieng der Iphigenie Vater 


das Geſicht, weil er deſſelben Schmerz bey feiner Toch⸗ 


ter Opferung nicht gros genug ausdruͤcken konnte. 


Denn das heißt hier das Wuͤrdige beim Plinius, weil 


vorherſteht, Timanthes habe alle Bilder der Traurigkeit 


auf dem Geſichte des nächften Anverwandten, der Iphi⸗ 
ara bereits erſchoͤpft o). 
Den vierten Stof zum Wunderbaren in der Mas 


8 © bierhet die Stellung an. Pauſias wollte einen 
Ster ſehr lang vorſtellen: er gab daher demſelben fol 


che Stellung, nach welcher er die Bruſt gegen die Zu⸗ 


E 3 ſchauer 


n) 5 des angeführten. Buchs eilften Capitel auf der 


OR 3. Seite. 
0) In ebendeſſelben Buchs zehnten Capitel Seite 737. 


Di... 


gung des Geſichts. Timanthes wagte es indeffen mit 


70 Des erſten Buchs andrer Theil, 


ſchauer kehrte, darunter er die eigentliche fänge verbarg 
und der Zuſchauer aus der breiten Bruſt eine noch größe 
ſere Länge des Stiers ſchlieſſen möchte, als der Maler 
ihm geben konnte, ohne ins Gedehnte, oder Einfoͤr⸗ 
mige zufallen p), welche Stellung auch noch auf den 
neuern Thierſtuͤcken beibehalten wird, und n 10 . 
wonheit ihren Reiz verloren hat. 
N Die fuͤnfte Gattung des REDEN: Pr 
Maleren iſt die Austheilung des Lichts und Schattens. 
Wider alle Grundſaͤtze derſelben malte Pauſias eis 
nen Stier ganz ſchwarz, um denſelben recht groß vor⸗ 
zuſtellen: denn von des Rindes ganz ſchwarzem Coͤrper 
ließ er einen noch groͤſſern Schatten fallen, um aus dies 
fen groffen Schatten einen noch groͤſſern Coͤrper ſchlieſ⸗ 
ſen zu laſſen: Ferner ließ er dieſen Körper auf einer 
Ebne herumjagen, alle harte eng aus der 7 
herne und zertreten 1 N je = 
p) — im n eilften Kapitel auf der 742. Seite. 
0 So verſteh' ich nachſtehende Lesart des Plinius am an⸗ 
gefuͤhrten Orte, die Dalechamp in einer Handſchrift fand: 
hie totum bouem, lautet dieſelbe, atri coloris fecit, 
vmbraeque corpus ex ipſo dedit, quod magna pror- 
ſus arte in aequo egit, extundente, et confringente 
ſolida omnia, davon die grammatikaliſche Verbindung 
folgende iſt: hie totum bauem atri coloris fecit 
vmbraeque corpus ex ipfo (corpore,) extundente 
(herausſchlagen, ſtoſſen, krazen) et ſolida omnia con- 
fringente, dedit, quod (corpus ſolida omnia extundens 
et confiingens) in aequo (loco ſcilicet ſupplente c A Es A- 
RE de bello gallico lib. VI. cap. 28. auf einer Ebne, 
Plane) egit. Dies bemerk' ich deswegen, weil Zarduin 
die gemeine Lesart: er in confracto, an ſtatt der Dele⸗ 
champiſchen: er confringente auf der 703. Seite des 
zweeten Bandes fo erkaͤrt: „et qupm veluti fracta 


„lint vnius corporis membra omnig; ſolide tamen om 
nia 


zu 
5 


N 8 ** 
N. f 


drittes Hauptiic. Vom Reize. 71 
Den ſechſten Stof zum Wunderbaren in der Ma⸗ 


Ka: giebt endlich die Kleidung an die Hand. Mengs 


tadelt mit Recht den Titian, „der die Falten ohne 


„Wahl machte, wie es ihm die Natur zeigte. „ Wie! 


ſoll denn der Maler der Natur entgegenarbeiten? 2 das 
Wunderbare in den Gewaͤndern nach der Alten Art 
hervorzubringen? Allerdings. Denn, ſind auch die 
Falten zertheilt; ſo bilden ſie doch ein Viereck, weil ſie 
zween Triangel ausmachen. „Die Urſache hiervon, 
„ſetzt dieſer groſſe Meiſter hinzu r), warum die Falten 


„ dreieckicht werden, iſt, daß ein Gewand allezeit zu einer 


„Ausdehnung zielet: wenn es alſo auf einer Seite ges 


zwungen wird, ſich zuſammenzuziehn; 1 breitet es ſich 


auf der andern aus. ,, 
Dieſe ſind die beſondern Arten des Wunde rbaren, 
re der Malerey eigen find. Auſſer denſelben bedient 


ſie ſich auch der Fabel, deren Wunderbares wir vom 


vier und dreißigſten bis zwey und vierzigſten Para⸗ 
graph unſers Verſuchs über. den Unterſchied zwiſchen 
Fabel und Maͤhrchen 1769. erklaͤrten, und in Aeſo⸗ 


MORE | piſche, 
„nia videantur, daß wirklich alle Glieder des Stiers 
„(durch die Abwechſelung des Lichts und Schat⸗ 

„tens unterbrochen geweſen waren; demohngeadytei hat: 
„ten fie doch ganz zu ſeyn geſchienen: „welche Erklärung 
der ganzen Stelle zuwider iſt: denn Plinius ſagt gerade 
das Gegentheil: Pauſias habe den ganzen Stier (torum 
bouem) ſchwarz gemalt: daß alſo an eine Zerbrechung 
ber Glieder ſich gar nicht denken läßt. Ja Plimus mel: 
det noch, Pauſias habe den natürlichen Schatten des 
Stiers noch durch bie ſchwarze Farbe deſſelben verſtarket, 
vmbraeque corpus ex ipfo a corpore arri coloris) 
dedit. 

r) S. Herrn Mengs Gedanken ber die Schönheit und 

den Geſchmack in der Malerey herausgegeben von J. C. 
Fueßli auf der roy: 116. Seite der dritten Auflage. 


72 Des erſten Buchs andrer Theil, ꝛc. 

piſche, apologifche, mythologische und paraboliſche 
abtheilen, in deren erſten Gattung vernünftige; 
in der andern lebloſe; in der dritten göttliche, und in 
der vierten menschliche Naturen, als redend eingefuͤhrt 
werden. Die Moͤglichkeit gemalt zu werden, bewie⸗ 
ſen wir von den Parabeln in dieſes Hauptſtuͤcks er⸗ 
ſtem Abſchnitte: in Anſehung der aͤſopiſchen und apo⸗ 
logiſchen Fabeln beziehn wir uns auf alle Ausgaben, 
Ueberſetzungen, und Umſchreibungen derſelben, in 

welchen die elben mit Holz und Kupferſtichen erlaͤutert 
werden: beſonders auf des Barlow Stiche. Von 
den mythologiſchen Fabeln endlich weiß ich nichts 
praͤchtiger als Picarts neu eroͤfneten Muſentempel 
anzuführen, der 1754. zu Amſterdam und Leipzig ber- 
auskam: daher dieſe ganze Eintheilung keine hyper⸗ 
ſcholaſtiſche Subtilitaͤt ohne allem Grund und 


Nutzen; ſondern ein neuer Beweis iſt, die Maleren 


gehe, wie alle freie Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ins un⸗ 
endliche und ahme göttlichen, menſchlichen, unvernuͤnfti⸗ | 
gen, und lebloſen Naturen nach: welcher Vortheil! der 

ſchon in den angefuͤhrten Gemaͤlde Sammlungen 
en Grunde Ma: 9 


Zwei⸗ 


Zweites Buch, 
über die Gemaͤlde 
oder 


| amm Bilder. 
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ERS: 


er Wi 
Dies andern Buchs erſter Theil, 

- uber die Saͤtze, 

den erſten Mittel maleriſche Bilder 
| zu verbinden, 


2 er Junbegrif vieler Züge ) beißt ei ei⸗ 
gentlich ein Bild: da man nun aber 
durch Huͤlfe dieſer Zuge ein Bild vom 
andern unterſcheiden kann; ſo heißt in 
* der Red' und Dichtkunſt ein Bild, 
Ikon, oder Imago uͤberhaupt der Ausdruck ſolcher 
Merkmaale einer Sache, dadurch man dieſelbe von ar: 
dern unterſcheidet. Zum Beiſpiel, wenn ich von einem 
Menſchen ſage: „ſeine Augen brennen und blitzen: das 
„Blut ergießt ſich aus dem Innerſten ſeines Herzens ganz 
„roth ins Geſichte: die Lippen zittern; die Zaͤhne ver⸗ 
„beiſſen; die Haare ſtraͤuben ſich, und erſtarren: der 
„Athem iſt engbruͤſtig, und keuchend: man hört ihn die 
„ Haͤnde ringen, ſeufzen und brummen: kaum ausge⸗ 
„fprochne W unterbrechen die Rede: die Haͤnde 


„ſchlaͤgt 
; 9 ©. im al Buche bes erſirn Theils zweites Hauptſtück. | 


de andern beter 1 


„ſch ig er oft in einander: die Erde ſtampft er mt 
„Fuſſen: der ganze Leib erhitzt ſich, und droht mit hefti ⸗ 
„gen Geberden: die haͤßliche und ſchreckliche Geſi ichts⸗ 
„bildung endlich entſtellt, und blähet ihn auf. ,, 

Aus dieſen vom Seneca zuſammengeſetzten 
Eigenſchaften t) kann man ohne viele Muͤhe erkennen, 
daß es Kennzeichen, oder Merkmaale eines zornigen 
Menſchen ſind, welche der Maler leicht durch Linien u), 
Züge ), Farben ), prächtige , kuͤhne a), und reis 
zende d) Ausdruͤcke nachzeichnen kann, zum Beiſpiel 
den engbruͤſtigen und keuchenden Odem eines Zorni⸗ 
gen durch einen aufgeſperrten Mund, und ausgedehn⸗ 
te Naſenlöcher, durch welche er Luft ſucht vermoͤge der⸗ 
jenigen Metonymie, nach welcher die Mittel des 
Athemſchoͤpfens fuͤr daſſelbe ſelbſt geſetzt werden. 
Dies geht nun wohl an, antwortet man, mit einzelne : 
Bildern, oder Begriffen? Allein wie fegt der Maler 
dieſelben zuſammen, daß daher ganze Gemaͤlde e) oder 
maleriſche Säge, Schluͤſſe, und ganze Reihen derſelben 
entſtehen? In der Red' und Dichtkunst geht dies. leicht 

Ben, an: 


t) 8 deſſen erſtes On de Ira im erften Capitel: 
u) 820 des erſten Theils erſtem Hauptſtücke im ern 
5 uche. 
2 Rach ebendeſſelben Theils zweitem Hauptſtücke. 
y) Nach ebendeſſelben drittem Hauptſtuͤcke. 8 
z) Nach des andern Theils erſtem Hauptſtuͤcke im angefüßt 
ten Buche. 
a) Nach deſſelben Theils zweitem Hauptſtuͤcke. 
b) Nach eben dieſes Theils drittem Hauptſtuͤcke. 

c) Im weitlaͤuftigen Verſtande, in welchem auch wohl 
Kupferſtiche, und lebhafte Beſchreibungen Gemaͤlde 
genannt werden: denn zu der Zuſammenſetzung einzel⸗ 
ner Bilder ſind noch Farben noͤthig, wenn daraus Ge⸗ 
maͤlde im eigentlichen Verſtande entſtehen ſollen. 


%% 1 FR 


ER En 
en maleriſchen Ausdrucke der Saͤtze. 77 
i dieſe verbinden einzelne Begriffe, wie mit ane de 


ar durch das Zeitwort: Seyn mit allen feinen Abaͤn⸗ 


derungen, es mag nun daſſelbe weggelaſſen werden, oder 
in einem andern Zeitworte verborgen liegen: im erſten 
Fall heißt der Satz verſtuͤmmelt: im andern verſteckt: 
zum Beiſpiel der Philoſophe ſagt vollftändig, praͤcis, 
oder accurat: „der Zornige iſt ein Verwuͤſter. „, Hier 
iſt ‚ber erſte Begrif: Zornig; der andre: ein Ber: 
wuͤſter, und beide werden durch das Zeitwort: iſt ver⸗ 
bunden: dafuͤr ſpricht der kuͤhne Aſiate verſtuͤmmelt: 
der Zornige, ein Verderber! ohne das Verbin⸗ 
dungswoͤrtgen: iſt, dazuzufuͤgen. Der zierliche Euro: 
päer ſpricht: der Zornige richtet Verderben an: er 
verbirgt daher das Zeitwort: iſt, in die Redensart, oder 
Phraſe: Verderben anrichten. Wie druͤckt nun 
aber der Maler dieſen verſteckten Satz aus? Er bildet, 
7 Be ich, ernftlich den Zornigen ab, wie denfelben 
Seneca vorzeichnet: hernach eine verdorbne Sache, zum 

Beiſpiel: ein ruinirtes Haus, oder Stadt vermoͤge 
derjenigen Metonymie, nach welcher die Wirkung, eine 
verdorbne Sache, an Statt der Urſache derſelben, 
oder des Verderbers geſetzt wird: dieſe ſind alſo die 
beiden Begriffe: der Zornige, und das Verderben, 
welche der Maler ohne Schwierigkeit ausdruͤckt. Allein 
wie ſoll er nun die Verbindung dieſer beiden Bilder des 
Zornigen und des Verderbens zu erkennen geben, welche 


der Sprachkuͤnſtler durch das Zeitwort: iſt, ausdruͤckt: 


er gebe dem Zornigen eine brennende Fackel in die Hand, 
und laſſe ihm den Brand des Hauſes, oder der Stadt 
damit unterhalten, mit den Fuͤſſen ſtampfen, und ſich 
5 daruber e fell, daß das Feur nicht nach 

Wun⸗ 


we 


78 Des andern Buchs erſter Theil, 
Wunſche i in eine Flamme ausſchlagen will, wie Artem 
ſia zwo Statuͤen von Erz machen ließ deren eine die 
Stadt Rhodus; die andre ſie ſelbſt abbildete, wie fie 
dieſer Stadt die Brandmaale eindruͤckte d). = 
Die erſte Art alſo, wie Maler Saͤtze ausdruͤcken, 
beſteht darinn, daß die beiden Begriffe deſſelben, das 
Subject, und Praͤdicat, neben einander geſetzt werden: 
zum Beiſpiel den Satz auszudruͤcken: Zr 
JE Paris hütete der Schaafe, 
kh der Maler eine Heerde neben den Paris. 
Die zwote Art beſteht darinn, daß ſich das Sub⸗ 
ject zum Praͤdicat bewege. So wollte Phidias den 
Satz ausdruͤcken: 2 
| Die Nemeſis ſey der Helena Mutter. 
Er ließ daher Helenen von der Nr ihrer Amme, zur 
Nemeſis fuͤhren ) | 
Die dritte Art ift: das Subject wird a das 
Prädicat geſetzt zum Beiſpiel den Satz 
Die Liebe trinkt gern, 
ſtellt ein alter Kuͤnſtler dadurch vor, daß er derselben 
Goͤttinn auf einem Weinfaſſe reiten läßt; 
| Die vierte Art feßt das Subject ins Dane 
zum Beiſpiel den Satz: 5 
Der Koͤnig dankt ſeinen Thron dem Apollo, 
druͤckte Danaus dadurch aus, daß er in des kei 
Tempel einen ledigen Thron ſetzen ließ ). 
| Die letzte Art das Subject mit dem Präbicat ju 
verbinden geſchicht Da die Berührung, die theils 
mittel 


d) S. des Franz. Junius zweites Buch von der Malerey 
der Alten im . 6. des achten Capitels. 

e) Beim Pauſanigs in Alticis pag. m. 77. 

) Ebendaſelbſt. 
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iktelbär „theils unmittelbar if. © kann man 


den Satz: 

eh wo Perſonen ſchlagen fich, | 
dadurch mittelbar ausdruͤcken, daß man denſelben Waf⸗ 
fen alter, oder neuer Erfindung in die Haͤnde giebt, 

durch dies Mittel der Waffen auf einander offen, 1 8 

| gen, oder einigermaſſen berühren laͤßt. 
Die unmittelbare Art iſt wieder doppelt: ein⸗ 
| mal wenn man dem Subject das Prädicat unmittel⸗ 

bart in die Hand giebt: zum Beiſpiel den Saß: 

| Jupiter donnert, 
ren die Alten dadurch aus, daß ſie dem Eh 
Jupiter, das Prädicat, den Blitz, in die Hand gaben; 
hernach dadurch, daß ſich das Subject und Praͤdicat 
unmittelbar umarmen, küſſen, oder einander die 

Haͤnde geben. So kann man den Satz: 

Pylades und Oreſtes waren Freunde, 
durch die erſte Art, oder das Umarmen und Kuͤſſen 
ausdruͤcken: nach der andern Art aber, oder durch das 

Haͤndegeben malte Peter von Cortona den Satz: 

5 Jakob und Laban vertragen ſich, 

Y ſo, daß er zwo Gruppen bildete, auf der einem Seite 
naͤmlich den Jakob und Laban, die einander uͤber den 
Steine die Haͤnde gaben, auf dem ein todter Widder 
liegt, und neben welchem ein Hirte auf der Erde ruhet: 
Auf der andern Seite die Rahel und Lea nebſt drey jun 
gen Kindern unter einen Baume 9). Wir geſtehen, 
der auf der Erde ruhende Hirte, wie auch die unter 

einem Baume liegende Rahel und dea mit ihren Kin⸗ 
95 dern 
9) 5 neue Bibliothek der 43992 Wiſſenſch. B. XI. 


S. 161. 


80 Des andern Buchs erfter Theil, 
dern find zum Ausdrucke des Satzes unnbthig; fie find 
aber noͤthig zur Vollſtaͤndigkeit, oder dem Ausgange dies 
ſes maleriſchen Schauſpiels: fie zeigen nämlich, daß 
dasjenige wirklich erhalten worden fen, welches Jakob 
und laban durch ihre Erneuerung der Freundſchaft ſuch⸗ 
ten, naͤmlich den Ihrigen Fried und Ruhe zu ſchaffen, 
wie wir dieſen Begriff des Ausganges einer Handlung 
weitlauftig! im achtzehnten und drey und zwanzigſten 
Paragraph unſers Aeſopus vertheidigen. | 
Auſſer dieſen beſondern Arten Säge zu malen, 
oder Begriffe zu verbinden, haben unſre Kuͤnſtler noch 
vier allgemeine Mittel, dadurch ſie einzelne Figuren zu 
einem Ganzen bilden. Das erſte iſt die Form 
„Wenn der Maler, ſchreibt der Verfaſſer der Abhand⸗ 
„lung von Kupferſtichen auf der 14. Seite, numnehr 
„feinen Gegenſtand malen will, beſtimmt hat; fo muß 
„er ſich eine Form von Gruppe wählen, die ſich am be⸗ 
„ſten dazu ſchickt, und in dieſe muß er ſeine Figuren fo 
„nahe bringen, als es ohne Zwang möglich iſt,,, das 
wir im dritten Theile dieses andern Wie naͤher be⸗ 
ſtim men werden. 

Das zweite Mittel, dadurch einzelne Figuren in 
ein Ganzes verwandelt werden iſt die Haltung, darun⸗ 
ter nach dem erſt angeführten Schriftſteller die verſchie⸗ 
denen Stufen verſtanden werden, nach denen ein naher 
oder entfernter Gegenſtand ſtark oder ſchwach ausge⸗ 
druͤckt wird. „Eine allmaͤhlige Verſchmelzung, fahrt 

„er font, von Licht und Schatten trägt viel zur Wir: 
„kung des Ganzen bey. Wenn dieſe fehlt; fo feheinen 
„die entfernten Theile, an ſtatt, daß fie mit denen auf 


aden Vorgrunde doch in einiger Verbindung ſtehen ſoll⸗ 
| ten, 


Be 
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z ten, gleichſam von ohngefaͤhr, und ohne daß man weiß, 
„warum in das Gemälde hineingeflickt. Sind die Fi 
„guren nur allein in Anſehung der Groͤſſe unterſchieden, 
vſo glaubt man die Einwohner von Liliput und Brob⸗ 
n dipnack beiſammen zu ſehn. „ 

Das dritte Mittel iſt die Harmonie der Farben: : 


denn die Wirkung eines Gemäldes hängt nad) ebendem⸗ 


ſelben Verfaſſer auf der funfzehnten Seite „von einer 
„ Haupttinte ab, die ſich über das Ganze verbreitet. Zur 


„weilen faͤllt ſie ins Purpurfarbne; zuweilen ins Gelbe, 
„oder Braune, und bey einigen Gegenſtaͤnden ſchickt ſich 
„die grünlichte Farbe am beſten. Von dieſer allgemei⸗ 
— oder Haupttinte, ſie mag nun von einer Farbe 
„ ſeyn, von welcher fie will, bekommt ein jeglicher Theil 
eines Gemaͤldes in gewiſſer Maaſſe etwas., Man 
vergleiche damit unſers zweiten Buchs dritten Theil. 
Das vierte allgemeine Mittel, die Austheilung 
des Lichts, dadurch die Maler einzelne Figuren verbin⸗ 
den, oder Saͤtze ausdruͤcken, erklaͤren wir im dritten 
Theile dieſes zweiten Buchs. 


Des andern Buchs zweeter Theil, 
über die Schluͤſſs, 
4 den andern Mittel maleriſche Bilder 
1 13 zuſammenzuſetzen. | 
De Verbindung zwoer Begriffe wegen eines gemein⸗ 
ſchaftlichen dritten heißt ein Schluß: zum 


Beifhiel: | 
1. Wer mit einem Wagen über das Meer faber, 


der 157 deſſelben Gott. 
2. gun 


82 Des omen Bub i | 


2. Nun aber faͤhrt Neptun 15 einem m won 


über das Mer. 
371 Alſo iſt Neptun des Meeres Gott. 
Die beiden Begriffe, welche im dritten Satze 
verbunden werden, ſind erſtlich Neptun: zweitens des 
Meeres Gott: der dritte Begriff iſt endlich der Wa⸗ 


gen, welcher im erſten und zweeten Satze vorkommt, 
und wegen welchen gemeinſchaftlichen Begriff die beiden 
andern, Neptun und Meeres Sat; im dritten be | 


mit einander verbunden werden auf dieſe Art: 


Des Meeres Gott faͤhrt auf einem Wagen: 5 


Neptun faͤhrt auf einem Wagen: ZB 


Alſo fahren ſie beide auf einem Wagen, oder 


Neptun iſt in ſo fern des Meeres Gott, als er, wie die⸗ 


fer, mit einem Wagen uͤber das Meer fährt: denn 
mit Schiffen können auch Menſchen darüber ſeegeln; 
ohne Gott zu ſeyn: weil nun zwo Sachen, die einer drit⸗ 
ten aͤhnlich ſind, ſich ſelbſt aͤhnlich ſind, in ſo fern es 
dieſe Aehnlichkeit erlaubt; ſo ſind Neptun und des 
Meeres Gott in ſo fern einher ähnlich, als beide mit 
einem Wagen uͤber das Meer fahren: da nun dies ein 
Kennzeichen der Gottheit iſt; ſo iſt Bene unter die 
fer Vorausſetzung des Meeres Gott. 

Maler koͤnnen nun freilich nicht die drey Sie 
des Schluſſes ausdruͤcken, wie wir dieſelben förmlich 
durch Zahlen unterſcheiden: fie verſtuͤmmeln aber di 
ſelben, und behalten nur die drey verſchiednen Begrif⸗ 
fe, davon jeder in einem Schluſſe zweimal! 
weil die Wiederholung dieſer Begriffe leicht durch Hoffe 
der Logikaliſchen Reduction wieder hergeſtellet wird. 
Daher der Nutzen derſelben, wie auch der Logikaliſchen 

Der: 
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Verſtuͤmmelung in den fehdnen Wiſſenſchaften und 
freien Kuͤnſten erhellet, in denen freilich, ohne pedantiſch 
zu werden, keine vollſtaͤndige, wohl aber verſtuͤmmelte, 
verſetzte, und verborgne Schluͤſſe Statt finden. So 
wurden auf einer Bildſaͤule in Neptuns Tempel zu Ko⸗ 
rinth aus dem angefuͤhrten Schluſſe nur die drey Haupt⸗ 
begriffe beibehalten: naͤmlich erſtlich Neptun: zweitens 
der Wagen, und drittens das Meer. Auf der Bas 
ſis oder Poſtement war das Meer abgebildet: auf dem⸗ 
ſelben ward ein Wagen von vier uͤbergoldeten Pferden 
gezogen; und uͤber denſelben ſtand endlich Neptun ), 
| welches bedeutete: Neptun ſey des Meeres Gott. 


Des andern Buchs dritter Theil, 
über das Nachdenken, 


den dritten Mittel maleriſche Bilder 
zu verbinden. 


Schlüſſe verbinden heißt nachdenken, ober medi⸗ 
tiren, welches unſre Seele auf eine doppelte Art 
| verrichtet: einmal macht fie einen Hauptſchluß und zer⸗ 
gliedert denſelben in die einfachen Schluͤſſe, aus welchen 
er zuſammengeſetzt iſt: zum Beiſpiel ſey dieſet Haupt⸗ 
chluß: 
f Um welchen ein Alter klagt; Juͤnglinge aber und 
Frauenzimmer ihre shes ablegen, der if ges 
ſtorben. er 
1 Nun aber klagt um einen gepanzerten Mann ein 
Alter; drey Juͤnglinge und Frauenzimmer legen auch 
um denſelben ihre Geſchmeide ab. 
F 2 Alſo 


» S. des Pauſanias Coriurbiach Pag. m, 105, 


“ Des under Buche 
Aſdo iſt der gepanzerte Mann geſtorben. 
8 In dieſem enen Sau. wen | 
mann vier einfache | 
9 TEE | 
Um welchen ein Alter kla der iſt g etr 
Nun aber — 5 um einen gepanzerten Dann 
en Alter: er 
N Aſſo A ber gepanzerte Mann geftorben. . 
. Zweeter Schluß 
11* Um wachen drey Jünglinge betruͤbt han 
der u cu Ar ae en e 
noc Nun aber ſtehen um PM" sparen Da 
drey Juͤnglinge betruͤbt: | 
Also ſtarb der ene Ma. 4 
Dritter Schluß: ö 
Um welchen N ie PR | 
abziehn; der iſt geſtor 
Um den gepanzerten Mann ziehen drey Frauen⸗ 


17 172 7 


dimmer ihre Geſchmeide bb. RER) 
Alſo ft der gepanzerte Mat oeftonben 
e ee Vierter Schluß 


Wer ine beklagt wird, der ſtarb im aue | 
5 Nun aber wird ein Mann gepanzert beklagt: 
Alſo ſtarb dieſer Mann im Kriege. en 
So erflärten wenigſtens die Einwohner zu Aegi⸗ 
ra a die barmherzige Statuͤe, welche bey ihnen in des 
Gluͤckes Tempel ſtand, und einen Mann im Panzer 
vorſtelke, um welchen ſich ein klagender Alter, drey 
Juͤglinge und Frauenzimmer befanden, die ihre Ge⸗ 
88 von ſich warfen ). Der Meifter dieſer Sta⸗ 
tuͤe 
9 S. ebendeſſelben Achaica pag. 926. di 
* 
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nen ui von 55 angeführten Schluͤſſen nichts 
weiter, als die im Hauptſchluſſe befindlichen Begriffe, 
nämlich den gepanzerten Mann, den klagenden Al⸗ 
ten, die drey Juͤnglinge, und die drey Frauenzim⸗ 
mer, die ihre Geſchmeide wegwerfen, welche Bilder 
ſaͤmmtlich im mae a des Hauptſchluſſes wackelt 
2 ART, 

Die andre Art nachzudenken, oder Schlüſſe zu 
I — entſteht, wenn des einen Schlußſatz des an⸗ 
dern Vorderſatz wird. Zum Beiſpiel ſey folgender 

W. Der erſte Schluß: 
1 Oberſatz: Wer Damen au Fuͤſſen bat, der 1 
ur Vorſteher. 

Unterſatz: Wer Jemand zu fine Voten 
Da der hat denſelben zu Fuͤſſen. 
Schlußſatz: Wer Jemand zu feinem Pot 
ment hat, der iſt deſſelben Vorſteher. 

Zweeter Schluß: 

Oberſatz: Wer Jemand zu feinem Poſte⸗ 
ment hat, der iſt deſſelben Vorſteher, Kraft des er⸗ 
ſten Schluſſes. 

mana Minerva b. die Musen zu ben 
Poſtement. 
| Schlußſaß: Alf ik Minerva der Wu 

Vorſteher. 
Dieſe beiden Schluͤſſe ſind verbunden, 3 ſie bei 
de einen gemeinſchaftlichen Satz haben; naͤmlich den 
Schlußſatz des erſten Schluſſe : 
Wer Jemand zu ſeinem e hat, der 
an iſt deſſelben Vorſteher, 


F 2 rn 0 | welcher 


86 Des andern Buchs dritter Theil, 
welcher der Oberſatz des andern Schluffes wird. Der 
Kuͤnſtler indeſſen druͤckt von dieſen beiden Schluͤſſen 
nichts weiter aus, als folgenden ne des zweeten 
Schluſſes. 

Minerva hat die Muſen zu ihrem Poftement: 
Denn, nach dem Pauſanias k), ſtand mitten auf dem 
Markte zu Korinth der Minerva Bildſaͤule von Erz, 
auf deren Poſtement die Muſen geſtochen waren. Der 
Kuͤnſtler uͤberließ daher dem nachdenkenden Zu⸗ 
ſchauer aus dieſen ſo geordneten Bildern den Schluß 
zu ziehen, Minerva ſey der Muſen Vorſteherin, weil je⸗ 
ne auf dem Poſtement zu dieſer Fuͤſſen ſtanden: denn 
die Schluͤſſe ſind uns ſo natuͤrlich, daß wir dieſelben halb 
im Schlafe nicht nur machen, ſondern fo gar verbin⸗ 
den, wie der Freiherr von Wolf in ſeinen Gedanken 
von Gott der Welt und der Seele des Men⸗ 
ſchen — — mit nachſtehenden Beiſpiele ee Hu 

Erfter Schluß: 
Schlaͤat es fuͤnſe; ſteh' ich auf: 
Jetzt fehlägt es fünfe: 

Nun ſteh' ich auf. c 
283 dqeeter Schluß: 

Bin ich aufgeſtanden; kleid' ich mich an: 

Jetzt bin ich aufgeſtanden: 1 

Nun kleid' ich mich an. 

Dritter Schluß: 
Bin ich bekleidet; beth ich den Morgenfergene 

Jetzt bin ich bekleidet: 

Nun berh? ich den Wergafesn, 157 
ah Vier⸗ 
in Corinthiac. p. 108. 

im 342. Paragraphe. > 


"Fa 
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e Vierte Schluß: 
5 Hab' ich gebethet; leſ' ich in Mi Bil 
Jetzt hab' ich gebethet: mn nn 
| Nun leſ' ich in der Bibel. ver 
FJiuͤnfter Schluß: 
Hab' ich in der Bibel geleſen; ſtudier ch: 
Jetzt hab' ich in der Bibel en j 
Nun ſtudier ich. 

Es verſteht ſich, be Kuͤnſtler it bey Kine Abel 
N PR dieſer Schlüffe fo wenig bewußt, als ein Menfch, 
der halb im Schlafe ſich befindet: da aber unſre Seele, 
wie die ganze Natur, keinen Sprung wagt; ſo muß ſie 
wenigſtens durch dergleichen dunkle Schluͤſſe von einem 
Gedanken zum andern fortgehen. Auf dieſe Art ſpuͤrt 
der Philoſoph dem erſten Entſtehen unſrer Gedanken 
nach bis zur volligen Ausbildung derſelben auf Stein, 
oder Leinewand, welche dunkle Aufgabe der Berlini⸗ 
ſchen Litteraturbriefſteller, oder Bibliothekaͤre wir 
daher hier nach ihrem Verlangen aufzulöfen fuchen. 

IJIgn einer Reihe verbundner Schluͤſſe ſteht biswei⸗ 
len derjenige zuerſt, deſſen Vorderſatz des andern Schluß⸗ 
ſatz iſt, welche bey analptiſch heißt: zum Bei⸗ 
abe ſen 


Der erſte Schluß, 
Oberſatz: Wer Jemand zu K. Sof 
ment hat, iſt deſſen Vorſteher: 
| Unterſatz: Minerva hat die HH, zu ihrem 
Poſtement: 


Schlußſatz: Auf 1 ewa de Muſen 


Bee 
| Br Zwee⸗ 


ie 5 
8 4 f 
* e . PER * * 
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Ä Zweeter Schluß, 
oder Beweis des vorſtehenden Oberſatzes : 


Neuer Oberſatz: . Jemand zu ſeinen 


Fuͤſſen hat ift deſſen Vorſteher: Rr e 
Unterſatz: Wer Jemand Indem: Poftement | 
hat, hat denſelben zu feinen Fuͤſſenn 


Schlußſatz: Wer Jemand zu feinem Po | 
ſtement hat, iſt deſſelben Vorſteher. 
Dieſe Schlußreihe iſt analytiſch, weil: der 
Schlußſatz des letzten der Oberſatz des erſten wird: eben 
dieſe Schluͤſſe verbanden wir ein wenig vorher dadurch 
ſynthetiſch, daß wir den Schluß zuerſt ſetzten, deſſen 
Schluß ſatz der Oberſatz des folgenden ward. Unndthig 
bleibt es indeſſen, daß wir in dieſer Verbindung alle drey 
Säge eines eden Schluſſes fo deutlich denken, als wir hier 
dieſelben auseinander ſetzen, blos zu zeigen, wie ſich des 
Malers Gedanken ſo lange, und ſo dunkel abaͤndern, 
bis er dieſelben durch deutliche Linien und Farben, auf 
Coͤrperliche Gegenſtaͤnde ausdruckt. Es iſt vielmehr 
gnug, wenn man aus einer ganzen Reihe Schluͤſſe nur 
den Hauptſatz behält, und mit demſelben diejenigen Bils 
der verfnüpft, welche der Ober und Unterſatz eines je, 
den Schluſſes gemeinſchaftlich haben. Der Haupt: 
ſatz (thema) in einer analytiſchen Verbindung iſt aber 
der Schlußſatz des erſten; und in einer ſynthetiſchen 
des letzten Schluſſes: Aus der ſynthetiſchen Verbin⸗ | 
dung des Vorhergehenden Beiſpiels entſteht N. fol⸗ 
gende Ordnung der Gedanken: | 
Mittelbegriff des erſten Schluſſes: 
1. Minerva * Muſen zu ihren Fuſſen. 


RR Mittel. 


> Dittebegeifesigneeten Schtufes: 8 
2. Denn fie hat diefelben zu ihrem Poftement. 
Haupt, oder Schlußſatz des letzten Schluſſes: 
3. Daher iſt Minerva der Muſen Vorſteherinn. 
Aus der vorſtehenden analytiſchen — 
aber eben dieſes Beiſpiels nen er ge 
an Begriſſe 
Haupt oder Schlußſas deserſten Schuſſs 
3. Minerva iſt der Muſen Vorſteterinn. 
Be. Mittelbegriff des erſten Schluſſes: 
2 Denn ſie hat die Muſen zu ihrem See 
Mittelbegriff des zweeten en 
5 b Und daher zu ihren Fuͤſſen. 15 * * N 
| Darinn ift man indeſſen laͤngſt einig, 15 ſönthe⸗ 
tiſche Ordnung der Gedanken ſey die philoſophiſche, 
oder logikaliſche tehrart: daß aber die analytiſche 
Folge der Begriffe die ſchoͤne tehrart fen behaupten Ari⸗ 
ſtoteles, Euſtath, Horaz, Gellert, Alexander 
Baumgarten, der Herr Superintendens Cramer zu 
lübeck, und Herr Profeſſor Ramler: „In der Log, 
„ſchreibt dieſer m) ſagt man: 
1. „Die Tugend macht u uns gluͤcklich: 
2. „Alſo muß man die Tugend lieben. 
„In einem Werke des Geſchmacks ſtellt man zuerſt 
„den Satz vor der bewieſen werden au und Veit 
„die ihn beweißt kommt nachher: 
nnz vi 55 W 3 >. Man 


m) Im vierten Bande ſeine⸗ werben — auf der 

N dreißigſten Seite; die Stellen der uͤbrigen Gelehrten, 

darauf ich mich hier nur kurz beziehe, werd ich in den 

folgenden Abhandlungen uͤber die noch ruͤckſtaͤndigen Thei⸗ 

> le der ſchoͤnen Wiſſenſchaften beibringen, um das Anſehn 
des Sonderbaren zu vermeiden. 


ER 1 


er 


2. „Man muß die Tugend liebe: * 
1 „Denn ſie macht uns gluͤcklich , 
Der Grund davon iſt, weil wir im Affeet an⸗ 
fänglich hitzig ſind, darnach ruhiger werden, und am 
Ende wieder in Hitze gerathen: der Zornige, zum Bei⸗ 
ſpiel, fängt erſt zu ſchelten: dann feine unanſtaͤndi⸗ 
ge Auffuͤhrung zu rechtfertigen, und nach ſeinen vorge⸗ 
brachten Gründen wieder zu raſen an, weil er, vermöge 
derſelben, ſich zum Zorn berechtiget zu ſeyn glaubt: 
Eben dies bemerkt Gellert in Anſehung der angeneh⸗ 
men Leidenſchaften: nachdem er in feiner Operette: das 
Orakel, tucinden bald vom Clavier; bald von Voͤ⸗ 
gelchen; bald von Maͤnnern mit langen Meſſern re⸗ 
den laͤßt; ſo iſt doch dies alles vergebens, Sie von der 
iebe gegen Alcindorn abzubringen: denn nach allen die⸗ 
fen Ausſchweifungen fällt fie ſtets wieder auf den, wel⸗ 
cher ihr im Schlafe die Hand kuͤßte: Redner und Dich⸗ 
ter ahmen dieſer Lehrart des Affects dadurch nach, daß 
ſie im Eingange, oder Anruffung der Muſen ihren 
Hauptſaß mit der gröͤſſeſten Hitze des Affeets vorbringen, 
und im Beſchluſſe mit der größten Lebhaftigkeit auf ihren 
Hauptſatz zuruͤckkehren: wie aber ahmen Maler 2 
ſchoͤnen Ordnung des Affeetsnah? . 
Erſtlich in der Anordnung der Figuren: 
Bey ihnen vertritt die Hauptfigur die Stelle des Haupt⸗ 
ſatzes: Jene ſtellen fie daher, wie der Affect den 
Hauptſatz in das 2 licht ſo, daß ſie zuerſt ins Au⸗ 
ge faͤllt, und des Zuſchauers Aufmerkſamkeit vorzuͤglich 
auf ſich zieht. Je nachdem nun die uͤbrigen Figuren 
mit der Hauptfigur in Verbindung ſtehen; je nachdem 
find enden Wen ka oder heller: 1 


G Soge, bie Bee Schieb are 1), daß, 
wenn die Hauptfigur weniger licht erlaube, auch die Ne⸗ 
benfiguren nur dunkel colorirt werden duͤrften. „Der 
Held, ſagt er, Hercules, muß in dieſem Falle ernſthaft, 
und nachdenkend ausſehn: er iſt nackend, und hat keine 
Bedeckung als die Lowenhaut, welche ſelbſt von einer 
falben und finſtern Farbe iſt: folglich kann der Maler 
ſeine Hauptfigur mit keinem auſſerordentlichen Glanze, 
oder Lebhaftigkeit vorſtellen. Hieraus erhellet, daß der 
Maler zu den Nebenfiguren, und übrigen geringen Thei⸗ 
len des Werks nothwendig ſolche ruhige und ſanfte Far⸗ 
ben wählen muß, welche dem ganzen Stücke einen wohl 
übereinftimmenden Charakter von Feierlichkeit und Sim⸗ 
plicitat geben koͤnnen. Wollte nun der Maler blind⸗ 
lings der Geſchichte folgen, welche uns die Tugend in 
einem hellſcheinenden Gewande von der reinſten, und 
glaͤnzendeſten Weiſſe vorſtellet; ſo iſt es offenbar, u er 
i Reit fein Stuͤck zerſtoͤren würde. , | 

Aus eben dem Grunde will Schaſtsbury, feis 
ner wuͤrdig, die Wolluſt nicht einmal als redend vor⸗ 
ſtellen laſſen, weil dieſe noch weniger Beziehung auf die 
Hauptfigur, den Herkules hat, als die Tugend, welche 
nur allein reden ſoll: „Das welches die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit in der Anordnung der Figur der Wolluſt macht, 
heißt es auf der ein und dreißigſten Seite, iſt, daß ſie 
ohnerachtet ihres nachlaͤßigen Weſens, und des Charak⸗ 
ters von Bequemlichkeit, und Traͤgheit, welcher ihr zu⸗ 
eee Rn viel Leben und en behalten 
ji muß, 
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1 n) In feinen Betrachtungen Über das Gemälde vom 
Urtheile des Zerkules im zweeten Bande der Biblio⸗ 
thek der ef. Wiſſenſch, und fr. K. auf der 36. Seite. 
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muß, als hinlaͤnglich iſt, ihre bende Ruft un 
Neigung zu ihrem blumichten Wege, auf daher 
Helden Schritte gern leiten wollte, auszudrucken. 
Sollte nun dieſe Kraft allzuſtark kenne ſo 
wuͤrde nicht allein ihr nachlaͤßiger Charakter und Weſen 
voll Traͤgheit verloren gehn, ſondern, welches noch 
ſchlimmer wäre, die Figur wuͤrde zu ſprechen ſcheinen, 
und wenigſtens ein Misverſtaͤndniß, oder Sweideutigkeit a 
in den Gemaͤlden hervorbringen. Hierdurch wuͤrde der 
Grundſatz, den wir oben feſtſetzten, umgeſtoſſen: daß 
auſſer der Tugend, welche in dieſem dritten Zeitpunkte 
unfrer Geſchichte allein ſpricht, in dem übrigen Theile 
des Stückes durchaus das Schweigen he | 
ha > FE. * is Fan WM an erg ad Nin 
Nach volftändiger drückt der Maler die Ordmu 
ts durch die Schattirungen aller Arten aus. 
„Die er vollkommnen Farben, ſchreibt Herr 
„Mengs 0), können nie anders als gelb, roth oder blau 
„ſeyn, und iſt nur ein Begriff ihrer Vollkommenheit, 
„naͤmlich wenn fie gleich weit von allen andern Farben 
„ab ſind. , Indeſſen ſetzt der Kuͤnſtler nie gelb, roth 
oder blau unmittelbar neben einander; ſondern fuͤllet 
den Zwiſchenraum mit andern Farben, welche aus der 
Vermiſchung dieſer drey Hauptfarben entſtehen: zwoen | 
von diefen Hauptfarben, zum Beiſpiel gelb, und roth, 


koͤnnen den Hauptſatz und Beſchluß; die dazwiſchen lie; 
gende Schattirungen aber die Gruͤnde vorſtellen, dadurch 
der Affect feine Hitze fo, wie der Maler, oftgedachte 


eg Be rue Abaͤnderungen mildert. 


e e e , Durch 


9) Auf der 84. Seite ſeiner ſchon . enam. 


a 
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ich die groſſe Suͤßigkeit fines Gefühls fährt daher 
err Mengs auf der zwey und zwanzigſten Seite fort, 
fand Corregio auch, daß die ſtarken Gegenfäge des 
lichts und Schattens allezeit eine Härte verurſachen, 
darum ſetzte er nicht, wie viele andre Meiſter, ſo in licht 
und Schatten die Schönheit geſucht, das ſchwarze gegen 
das weiſſe; ſondern er machte fein Abwechſelung allezeit 
lelſe, er ſetzte nie ſchwarz gegen weiß; ſondern dunkel⸗ 
grau gegen ſchwarz, und lichtgrau gegen ſchwarz; fo 
blieben feine Bilder allemal ſuͤſe. Er huͤtete fich gleich 
groſſe Maſſen von licht und von Dunkel zuſammenzuſe⸗ 
‚gen: hatte er eine Stelle von ſtarken Lichte, oder Schat⸗ 
ten; ſo fuͤgte er ihr nicht gleich einen andern bey; ſon⸗ 
dern machte einen groſſen Zwiſchenraum von Mittelteint 
dadurch er das Auge gleichſam, als von einer Anſpan⸗ 
nung wieder zur Ruhe fuͤhrte. „ die 
teint iſt alſo den Gruͤnden gleich, welche nach d 
tiſchen Lehrart der Affecten den Hauptſatz und 
Schluß verbinden, zwiſchen welchen er, wie jener Mit⸗ 
telteint zwiſchen wer und helle Demon befinds 
lich . 5 
Die volſtändigſte Art endlich, der ER 
Sehrart des Affects nachzuahmen beſteht in der Form, 
welche die bildenden Kuͤnſte einem Gemaͤlde geben: „Ich 
will damit ſchreibt der Verfaſſer der Abhandlung von 
Kupfferſtichen 9), das die Geſtalt ſich nicht von ohn 
gefahr geben, fondern vom Maler wohlbedaͤchtig ber 
. ſtimmt werden ſoll. Er verwirft daher mit Recht auf 
der vorhergehenden Seite die Form des Parallelo⸗ 
gramms, welche beide Gruppen der Apoſtel im Corton 
von 


y) Auf der vierzehnten Seite. 


* 
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von Uebergebung der Bindeſchluͤſſel haben: ſie 
ſcheint ihm zu ſchwer, oder zu plump zu ſeyn, oder ei⸗ 
gentlich zu einformig, monotoniſch, ohne Abwechſelung. 
Beſſer gefällt ihm des Michael Angelo Meinung „wel⸗ 
„cher die pyramidaliſche Form fuͤr die befte hielt, und, 
„ſetzt er hinzu, fie hat etwas ſchoͤnes, in die Augen fal⸗ 
„endes, welches den andern Formen fehle. Ueberdies 
„giebt die pyramidaliſche Form die meiſten Abwechſelun⸗ 
„gen: denn man kann den vertikal Winkel der Gruppe 
„nach Belieben ſchaͤrfer, oder ſtumpffer machen. Man 
„darf auch nur ein Segment, oder einen Ausſchnitt vom 
„Triangel waͤhlen, Kg die n graltigfeit vers 
ymehret wird,, 
Ei Beh ban ü eh ech e e 
Mouͤler die pyramidaliſche Form allgemein empfehle: 
ſondern er 4 ihm vielmehr den Rath, er ſolle diejeni⸗ 
ge Form zu Gruppe waͤhlen, die ſich am beſten da⸗ 
zu ſchickt, wie wir hievon ſeine Worte ſchon gegen das 
Ende des erſten Theils in dieſem andern Buche an⸗ 
fuͤhrten. Allein dieſe war eben die Frage: welche 
Form iſt die beſte? darauf antwortete der Verfaſ⸗ 
ſer: die pyramidaliſche? und ſo gar mit Bemerkung 
des Unterſchiedes, der ſich in Abſicht der Form zwiſchen 
einzelnen Figuren, und ganzen Gruppen befindet. „Bey 
„Gruppen ſagt er 9) muß der Triangel allezeit auf der 
„Baſe ſtehen; aber bey einzelnen Figuren kann man ihn | 
„umkehren, und auf die ſetzen. Wenn alſo die 


„untern Glieder einer Figur ausgearbeitet ſind; ſo kann 


man die Obern einziehen: man erhaͤlt aber eine eben ſo 


ſchöne 


pr 


90 Auf der drey und zwanzigſten Seite. 
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ne „wenn die Aerme uhr find, und bie 
J r zu den Fuͤſſen läuft. , . 

Hier zeigt ſich nun der Unterſcheb der Philofe: 
phie der Maler, und der bloſſen Empirie derſelben, 
welche in der oft angefuͤhrten Abhandlung von 
Kupfferſtichen ruͤhmlich herrſcht: der Verfaſſer derſel⸗ 
ben hatte des Michael Angelo Meinung und Ge⸗ 
maͤlde vor ſich, die pyramidaliſche Form ſey die befte; 
ſein guter Geſchmack aber fand auch andre Gemaͤlde 
ſchoͤn, ja wohl noch fehöner, als diejenigen, welche, wie 
eine Pyramide, geordnet waren. Er hatte aber nicht 
Muth gnug, ſeinen richtigen Geſchmack des Michael 
Angelo Anſehn vorzuziehn: wußte auch nicht, welche 


eigentlich diejenige ſchoͤne Form ſey, welche, auſſer der 


pyramidaliſchen, ſeinem wahren Geſchmacke gefiel. 
a wir nun hier ſtehen bleiben? oder w 
als Philologen, die Alten fragen, und, als 2 
phen, die Auſſpruͤche derſelben nach dem Syſtem der 
Leidenſchaften, dem allgemeinen Grundſatze aller freien 
und Wiſſenſchaften, prüfen? wir wagen es; 


legen die Früchte unſers Forſchens und Nachdenkens 


den Leſern vor, und uͤberlaſſen die Aufnahme derſelben 
ihrem Urtheile. Die Alten koͤnnen nicht gnug die 


ſchoͤne Form ruͤhmen, welche von ihnen Quincunx 


genannt wird, und die nach aller Ausleger Uebereinſtim⸗ 
mung die Figur einer Römiſchen x 0 weil a aus 


| N 


. Einheiten (2 2) ; m n „Die 
e ſagt Plinius 5), welche aus we Br 


* 


> Hifler. natural. lib. XXXV. Cap. XI. pag. 60. Tom. 


II. ed, HARDVIN. 
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„ten beſteht, — — fällt angenehm ins Geſicht , 
welche daher nach Ebendemſelben, dem Zenophon, 


| 


Cicero, Quintilian, Columella, und andern Schrift- 
ſtellern uͤber den Landbau gemeiniglich in Anordnung 


der Baͤume und Weinſtoöcke gebraucht wurde. Virgil 
ſagt eben dies: „Nicht weniger, find feine Worte 9), 
„muͤſſen alle Wege mit den geſetzten Baͤumen ein genaues 
„Viereck ausmachen, indem ſich die Grenzen t) er 
„ſchneiden. ,, Schon la Cerda merkt über dieſe S 
an, ſie koͤnne nicht vom einfachen Quincunx, oder dem 
Yinfochen Zeichen der Zahl fünfe bey den Römern ver⸗ 
ſtanden werden, indem dieſe Form (V.) nie in ein 
Viereck koͤnne gebracht werden: indeſſen kann man nicht 


leugnen, Quintilian verſtehe dieſe Stelle vom 


. e dere PR la ere nimmt haber an, Virgils 
10 ; 7 l 0 1 Wife 
OR, f 
5 Georg 2. II. 277-287. — — nec ſecius omnis in vnguem 
Arboribus poſitis ſecto via limite e m 
„Genie fint partibus numeris Aut, ee 5 
Non animum modo vti paſcat proſpectus inanem; ; 
Sed quia non aliter vires dabit omnibus aequas 
Terra, neque in vacuum poterunt ſe extendere rami. 
Wir verbinden namlich das: in vnguem, nicht, wie die 
gemeinen Ausleger mit ſecto limite; ſondern mit qua- 
& dret: ben fo conſtruirt Columella im zweiten Kapitel 


ſeines eilften Buchs: Abies atque populus ſingulis 


1 operis ad vnguem r der uns ſichrer, als alle 
Ausleger, iſt. 
) Das heißt die Wege, vo 
graͤnzt werden, wie 
und Friſchlin die Worte: 
ſchoͤn durch: ſectis viarum internodiis, umſchreibt. S. 
deſſen opp- part. paraphraft. auf dei 23 1. Seite. 
u) Im dritten Capitel des achten Buchs ſeiner Anweiſung 
zur Redekunſt: wir ſetzen die ganze Stelle her, um fab | 
e 


welchen die Boͤume um⸗ 
l folgende Figur zeigen wird, 


ſecto limite, unnachahmlich 
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e f wären von einem doppelten Quincunx, oder die⸗ 


> fmmmengegogen die Zahl X. over zweimal fünfe aus⸗ 


— macht: wir naͤhern uns aber vielleicht der Wahrheit 


noch mehr, wenn wir die Meinung der Ausleger: „Der 


„Quincunx der Alten ſey das Zeichen der Zahl fünfe, . 


ganzlich verlaſſen, indem mir wenigſtens kein Beweis 


davon bekannt iſt, und die Etymologie des Worts Quin- 
cunx nur fuͤnf Einheiten zu erkennen giebt: ordnen wir 


alſo die fünf Einheiten, oder Puncte fo, wie ſie ſich auf 


den jegt gewöhnlichen Wuͤrfeln befinden: (> SE ſo 


5 kommt die fa Cerdiſche Form des  Quincunx heraus, 
obne daß wir noͤchig haben mit demſelben einen doppel⸗ 
ten Quincunx, oder zweimal fuͤnf Ein! ifen anzu⸗ 
nehmen: zu deſſen Beſtaͤttigung wir hinzuſe daß von 
dieſer Figur des Creuzes: X. die alten Ehriſtlichen 
Schriftſteller eben ſo, wie Virgil, Plinius, und 
Quintilian von ihrem Quincunx reden, er mache mit 
e oder r Anien, die von allen Seiten 
Ne * 1 8 ber, 


N fe mit der vorherſtehenden aus dem Virgil beben 
zu koͤnnen: Nemo, heißt es auf dem 161. Blatte der 
3 des Baͤdius Ascenſius ex corruptis dicat: 
me inimicum eſſe culte dicentibus. Non nego hanc eſſe 
virtutem: fed illis eam non tribuo. — — — Quid 
5 0 enim illo quincunce ſpeci ofius ? qui, in quamcun- 
due partem fpectave is, rectus eſt: ſed protinus in 
id quoque prodeſt, vt terrae ſuccum aequaliter tra- 
0» hant. Surgentia in altum cacumina oleae ferro 
m: coercebo, in orbem fe formofius fundet, et protinus 
fructum ramis pluribus s Die Ueberſetzung die⸗ 

ſer Stelle wird balb folgen. - ER) | 


Zeichen: ie Kine erklären, welches! in eine Figur zu⸗ | 
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er, durch ihn können gezogen werden, ein Viereck: 

Naͤmlich nach folgender Figur, in welcher der Quincunx 

der Baͤume durch die Puncte; die Wege aber durch 
ae are werden: | 72555 


1 
* 


2 

So fest Seulius 7): „Keinen fe. Br des 
„Creuzes Geſtalt muͤſſe verehret werden, welche — die 

„vier Gegenden der viereckichten Welt in ſich faſſet. , 
Nonnus nennt daher ebendaſſelbe ein vierſeitiges 
Holz 2) zip Maximus prediget: „Selbſt der Hims 
„mel wird nach dieſer Figur geordnet: denn da er in 
„vier Sende Morgen, Abend, Mittag und Mitter⸗ 
„nacht getheilt wird; ſo iſt er, ſo zu reden, in den vier 


Ecken des Creuzes (X ) enthalten . Daher 


1 das unauflösliche Nägel leicht kann beantwortet 


i wer⸗ 
5 Beim Lipſius de cruce in des erſten Buchs zehnten 
e auf der 40. Seite der Braunſchweiger Ausga⸗ 
Hier find bes Sedulius eigne Worte: 
N eve W eciem Crucis eſſe colendam, 
Quatuor We 6 . L oollägit orbis. 

) Aopv FerpumAsupor Eben daſelbſt auf der 42. Seite. 

) Caelum quoque ipſum huius ſigni figura diſpoſitum 
eſt: nam cum quatuor partibus diſtinguitur, Orien- 
te, Occidente, Meridiano, ac Septemtrione, quatuor 
quafi Crucis angulis oontinetur. S. die fechs und 
dreißigſte Seite des angefuͤhrten Buchs. 5 
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werden: woher es komme, des Creuzes Figur ſey 
bey Juden, Chriſten und Heiden, für ein gluͤckli⸗ 
ches Zeichen gehalten worden? welches die Gelehr⸗ 
ten verſchiedentlich aufzulöfen geſucht haben a); das nun 
aber bey den Heiden nichts anders, als die von ihnen 
ſo oft geruͤhmte Figur des Quincunx war, welche den⸗ 
ſelben daher ſo reizend ſchien, weil ſie der lehrart des 
Affects nachaͤhmt. Denn wie dieſer ſich anfangs 
ſtark; dann ruhiger, und am Ende wieder ſtark aus⸗ 


druͤckt; fo auch die Figur des Quincunx, oder fo ge⸗ 


nannten Andreas Creuzes d) X. iſt oben breit; in 
der Mitte ſchmal, und unten wieder breit: daher auch 
ſchon Quintilian dieſe Figur auf die Redekunſt über: 
i bringt: „Niemand, ſchreibt er in der erft angeführten 
„Hriginalſtelle, von denen, die einen verdorbnen Ges 
4 „ſchmack Haben, fage: ich ſey ein Feind zierlicher 
„Redner: ich leugne nicht, die Zierde fen eine Vollkom⸗ 
netz aber ich erlaube fie ihnen nicht e). — — 


& 


ga) Man leſe cl. CHRIST. LVD. SCLICHTERI - —- 
...». exereitationem de Cruce apud /udaeos Chriſtianos et 

1 gentes ſegno falutis. R ALAE MDC CXX XIII. 

* . Solt' es auch erdichtet ſeyn, wie Lipſius, und Tillemon⸗ 
tius wollen, die aber Carl Chriſt. Woog auf der 69. 
und ff S. ſeiner Ausgabe widerlegt, die er 1749. zu 

Leipzig von ber Presbyterorum er Diaconorum Achaiae 
epiſtola de Martyrio S A 
kommt dieſer Streit doch 
wir nur von der reize 
Wahrheit des St. Andreas Creuzes reden. 

c) Illis (eulte dicentibus) eam non tribuo heißt es im 
Original: das iſt: „die geb' ich ihr nicht: trag' ich nicht 
hinein: muß nicht geſucht werden: darf nicht von auſſen 
hinzu kommen: ſondern muß aus dem e 

ede 


r in keine Betrachtung, weil 


. 8 2 Denn 


N DRE AE verunſtaltete; ſo 


Figur; nicht aber von der 


„Denn was iſt reizender, als der NN Nach | 


„welcher Seite man ſieht, iſt er gerade, und zugleich bes 
yſteht auch darinn der Nutzen derſelben, daß die Baͤume 
„gleich weit von einander der Erden Saft an ſich ziehn. , 
Wendet aber wohl Jemand des Quincunx Figur auf 
die bildende Kuͤnſte an? O! Ja! antwort ich: der 
Mann, deſſen richtigen Geſchmack Jahrtauſende, und 
alle Nationen bewundern, Homer in ſeiner beruͤhmten 
Beſchreibung des Achilleiſchen Schildes, welche ſich im 
achtzehnten Buche ſeiner unſterblichen Ilias gegen das 
Ende befindet. Zu nee dieſer ie & 
ſingt er: | 
„Deſſelben Schides Eee waren fünfe 9. 
Die erſte Erhöhung, oder Gruppe ſtellte ein Hochzeitfeſt, 


und einen lebhaft gefuͤhrten Rechtshandel vor: hier iſt 


die Ueberſetzung des Herrn Superintendenten, Tramers, 
zu Lubeck, welche im erſten Bande der Bemühungen. 
zur Befoͤrderung der Critick und des guten Ge⸗ 
ſchmacks ſteht, die 1743. zu Halle heraus kamen. Er 
x (Vulkan, heißt es daſelbſt auf der 340. Seite) bildete 

zwo vortrefliche Städte, voll vernuͤnftiger Menſchen 
darauf ab: in der einem waren Hochzeiten, und Gaftes 
reien: gie wurden die verlobten Schönen aus den 


Haus 


Rede von n ſelbſt erwachſen: wie eine Creuzallee zwar ſehr 
reizend iſt; aber dieſes 5 ohngeachtet nicht angelegt 


wird; ſondern bloß ih ens wegen: damit die Baͤu⸗ 
me gleichweit auseina en, und in dieſer Entfernung 
gleich vielen Saft in ſich ziehen koͤnnen., Der Beweis 
bieſer Umſchreibung liegt in des ganzen Eapitels Zuſam⸗ 
; menhange. 
d) Id f auf? eg u m luxns. S. des Caſtellio 


Ausgabe in der vier und dreißigſten Zeile auf der 220. 


Seite. 
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Haͤuſern bey angezüͤndeten? ackeln, und einer praͤchtigen 
| Hochzeit Muſick durch die Stadt gefuͤhrt. Die Juͤng⸗ 
linge tanzten nach der Trompeten und Seitenſpiele 

Klange. Die Frauen ſtanden alle in ihrer Wohnungen 
Vorhoͤfen und waren voll Verwunderung. Dort war 
eine ſtarke Verſammlung des Volkes. Ein Streit 
entſtand: zween Männer ſtritten mit einander um die 
Geldſtrafe welche eines erſchlagnen Menſchen wegen er⸗ 
legt werden mußte. Dieſer behauptete vor dem Vol⸗ 
ke, er habe ſie erlegt: jener aber verneinte, etwas em⸗ 
pfangen zu haben. Beide Partheien hoften mit ihren 
Zeugen zu gewinnen. Die Anhaͤnger von beiden Thei⸗ 
len unter dem Volke ſchrien auf ſie zu. In Ordnung 

5 aber hielten die Herolde das Volk: auf polirten Stei⸗ 

nen ſaſſen die Aelteſten in einem heiligen Kreiſe. Sie 

trugen die Staͤbe der lautrufenden Herolde in ihren 

Haͤnden, und giengen mit ihnen, und gaben wechſelswei⸗ 

ſe ihre Gutachten von ſich. In der Mitte lagen zwey 

Talente Gold, welches dem gegeben werden ſollte, der 
ſeine Sache am beſten . Er 

% Die andre Gruppe des Homeriſchen Schildes 
beſteht in einem Ausfalle aus einer belagerten Stadt. 

Herr Cramer faͤhrt fort: „Um die andre Stadt hats 

ten ſich zwey Krieges voͤlker in ſchimmerenden Waffen 
gelagert: ihre Meinungen waren unter einander gethei⸗ 
let: die Belagerer verlangten die Theilung der Güter; 
welche fich in der anmuthigen Stadt befanden, oder ſie 
wollten dieſelbe von Grund aus verwuͤſten. Die Eins 
wohner giengen dies nicht ein; ſondern wafneten ſich 
heimlich zur Hinterliſt. Ihre gellebten Weiber, unmuͤn⸗ 
. 12 Kinder, und verlebten Greiſe unter den Männern 
5 5 8 3 ſtanden 
. * | 
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ſtanden auf den Mauern, und beſchützten dieselben. 
Die andern zogen aus: Mars, und die göttliche Pallas 
führten fie an: beide glänzten wie das Gold: beide hat⸗ 
ten guͤldne Kleider: beide waren mit ihren Ruͤſtungen 
ſchoön und groß, wie nämlich Gottheiten zu erſcheinen 
pflegen, fo daß die Kriegsvoͤlker viel unanſehnlicher gegen 
Ihnen waren. Nachdem ſie an den Ort, welcher zu 
ihren Nachſtellungen wohlgelegen war, naͤmlich an den 
Fluß kamen, aus welchem alle Heerden getraͤnkt wurden, 
lagerten ſie ſich daſelbſt, und waren mit ihrem glaͤn zen⸗ 
den Erzte bedeckt. Fern von ihnen ſaſſen zween Schilds 
wachten, welche auf die Heerden der Schaafe und der fet⸗ 
ten Stiere Acht hatten. Dieſe kamen ſchnell herzu: 
ihnen folgten zween Hirten, welche ſich auf ihren Schal⸗ 
meien ergotzten: fie hatten fich aber keiner Nachftellung 
verſehen. Jene fahen es, brachen auf ſie los, und plöͤtz⸗ 
lich erwuͤrgten fie die Hauffen der Ochſen, und die ſchoͤ⸗ 
nen Heerden der weiſſen Schaafe: ſie brachten auch die 
Hirten um. Die Belagerag welche in einer Berath⸗ 
ſchlagung begriffen waren, . Wet das laute Geraͤu⸗ 
ſche den Heerden, ſprangen eilends auf ihre fluͤchtige 
Roſſe und verfolgten ſie: ſie kamen und ſtritten an des 
Fluſſes Ufern. Sie warfen ihre eherne Lanzen auf ein⸗ 
ander los. ie Zwietracht, und der kerm, und des 
Schickſals verderbliche Goͤttinn herrſchten unter ihnen. 
Dieſe erhielt den, welcher nur verwundet worden war, 
lebendig, einen andern unbeſchaͤdiget: einen andern 
Getödteten ſchleppte fie bey den Fuͤſſen durch den 
Haufen der Erſchlagnen. Ein blutbeſpruͤtztes Ges 
wand flog um ihre Schuldern. Alle dieſe Geiſter 
waren unter ihnen geſchaͤftig, kaͤmpften wie lebens 
5 dige 
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dige Menſchen, und ae mer Zee keichnauis 


hin und her. „ 


Die dritte, oder miele Gruppe faßte die Be⸗ 
ſtellzeit, Erndte und Weinleſe in ſich: von der Beſtell⸗ 


zeit ſingt Homer nach dem Herrn Superintendens: 


„Er bildete ein lockeres Brachfeld, einen fetten breiten 


und dreimal gefluͤgten Boden, mit vielen Ackerleuten 


darauf ab, welche den Pflug mit ihrem Geſpanne hin 
und wieder zogen. Dieſen, welche umgekehrt, und an 


des Feldes Ende gekommen waren, näherte ſich ein 
Mann, welcher eine Schale ſuͤſſen Weins in ſeinen 
Haͤnden trug und ihnen darreichte. Sie zogen wieder 
Furchen, und eilten mit dem Brachfelde zu Ende zu 


kommen. Dies ſchwaͤrzte ſich hinter ihnen, ob es gleich 
von Golde war, daß es einem geackerten Stuͤcke Landes 


aͤhnlich ward, welches eben das wee da⸗ 
en war. 51 

Von der Erndte ſagt der Dichter ach ebendem⸗ 
fben: „Er ſetzte auch das Bild einer hohen Saat 


darauf: die Schnitter auf derſelben hatten ſcharfe Sicheln 


in den Haͤnden und ſchnitten ſie ab. Haufenweiſe fiel 
das Getraide dicht an den Furchen auf die Erde hin, 


welches von den Garbebindern mit Seilen gebunden 
ward. Es ſtanden aber drey Garbebinder dabey, und 


nahe bey ihnen junge Knaben, welche das Getraide auf⸗ 
ſammelten, und daſſelbe ihnen mit einer emſigen Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf ihren Armen zutrugen. Des Landes 
Herr ſtand ſtillſchweigend mit einem Stabe in der Hand 


an den Furchen, und vergnuͤgte ſich in feinem Herzen. 


Die Herolde bereiteten dort unter einer Eiche ein Gaſt⸗ 
mal zu, und waren. um einen Stier geſchaͤftig, den ſie 
G 4 hatten 
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hatten abgeſchlachtet. Die Frauen beſorgten die Mahl 
zeit für die Ackerleute, und kneteten vielen weißen Teig 
untereinander. „ 1 Rs 
Von der Weinleſe laßt Se. Cramer Homern 
fingen: „Er bildete auch einen Weinſtock voll Trauben 
von Golde auf demſelben ab. Die Ranken an demſel⸗ 
waren durchgehends ſchwarz. Er ſtuͤtzte ihn auf ganz 
ſilberne Weinpfaͤle, und umgab ihn mit einem himmel⸗ 
blauen Graben und einer Hecke, welche er von Zinn 
machte. Ein einziger Weg fuͤhrte zu demſelben, durch 
welchen die Traͤger gieng welche Weinleſe hielten. 
Jungfrauen und unſchuldige K. jaben trugen die ſuͤſſe 
Frucht in geflochtnen Koͤrben. Mitten unter ihnen 1 
ſpielte ein Juͤngling anmuthig auf ſeiner wohllautenden 
Zitter: mit einer zarten Stimme ſang er des Unus an, 
genehmen Geſang darzwiſchen. Sie tanzten m: 
und fangen, und erhuben ein Kane age und fag 
ten ihm mit hüpffenden Fuͤſſen nach. „„ 9 | 
Die vierte Gruppe hielt ein Landgut mit Has * 
höriger Viehweide in ſich, davon des Herrn Superin⸗ 
tendenten Ueberſetzung die Stelle des Beweiſes vertre⸗ 
ten ſoll. „Er verferkigte, heißt es daſelbſt auf der 345. 
Seite, ferner das Bild einer Heerde Stiere, darauf, 
welche aufge bne Haͤupter hatten: ſie waren von 
Gold’ und Zinn gearbeitet. Bruͤllend drangen fie aus 
ihren Ställen an einen ſchnellrauſchenden und ſchieligten 
Fluß auf die Weide. Vier Hirten ebenfalls von Gol⸗ 
de und neun ſchnelle Hunde folgten den Heerden. Zween 
ſcheusliche towen ergriffen einen bruͤllenden Stier unter 
den vorderſten: er ward, fo ſtark er bruͤllte, fortgeſchleppt: 
die ne und Jünglinge eben ihnen nach; ſie aber 
arg zer⸗ 
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erriſſen des fetten Ochſen Haut, verſchlangen fein Einge⸗ 
weide, und ſchwarzes Blut. Vergebens reizten die Hir⸗ 
ten ihre muthigen Hunde zum Anfalle: denn ſie wagten 
ſich nicht mit den föwen zu ſtreiten; ſondern ſtanden 
von ferne, bellten, und huͤteten ſich, ihnen nachzukom⸗ 
men. Vulkan, deſſen Ruhm uͤberall bekannt iſt, bil⸗ 
dete auch in einem angenehmen Thale eine groſſe Heerde 
weiſſer Schaafe mit Huͤtten, Srallen, und Hirten 
darauf ab. „ 
d der fuͤnften Gruppe ſahe man endlich einen 
hier iſt der Beſchluß der Crameriſchen Ueber⸗ 


nn „Er bil einen kuͤnſtlichen Tanz auf 


dem Schilde ab, welcher demjenigen aͤhnlich war, den 
r in der fihonen Stadt Cnoſſus fuͤr die reitzende 
Ariadne erfand. Juͤnglinge und die anmuthigſten 
Schonen, welche die Haͤnde in einanderſchlangen, tanzten 

e in einem Kreiſe. Dieſe hatten leichte Kleider an; jene 
aber trugen kuͤnſtlich gewebte Sewande, welche, wie Oel, 
glaͤnzten. Die Schönen hatten ihre Schlafe anmuthig 
bekraͤnzet: die Juͤnglinge trugen goldne Degen, welche 
von ſilbernen Guͤrteln herabhiengen. Sie wandten und 
drehten ſich mit geſchickten Fuͤſſen herum; fo geſchwind, 
als ein Toͤpffer das Rad, welches er mit feinen Händen 
anfaßt, herumtreibt, und verſucht, wie es laufe. Sie 
liefen in verſchiednen Wendungen unter einander herum. 
Um die anmuthigen Taͤnzer und Taͤnzerinnen ſtand eine 
groſſe Menge Zuſchauer, welche ganz entzuͤckt wurden. 


Zween Tänzer huben unter ihnen an zu fingen, und 


ſprangen mitten durch dieſelben. , 


Nach dieſer Uebereinſtimmung philologiſcher 7 


und Bhtofopifcher Grundſaͤtze, wagen wir den Ges 
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. 
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— he hen, 
ſchmack eines Meifters in feiner Kunſt, des Mi 
Angelo, naher zu beſtimmen, und dem Maler zu ra 
ben Zuſammenſetzung eines Gemäldes, der Lehrart des 


Affects nachzuahmen und dem ganzen Gemälde dieje⸗ 
nige Form zu geben, welche entſteht, wenn uam Art des 


Quincunx 62 2 „oder Creuzes 7 bey Pyra, 


miden ſo zuſammengeſetzt werden, daß derſelben Syizen 
ſich auf der Mitte des 1 nach . ; 


beruͤhren; der Triangel! der einen Pane 75 „ 
Baſe; der Triangel der andern aber umgekehrt in die 


höhe ſtehe, wie, ohngefaͤhr, die Geſtalt des bekannten 


Andreas Creuzes iſt: denn es ſchadet nichts, ob die in 


der Mitte des Gemaͤldes zuſammenlaufende Spitzen der 
zuſammengeſetzten Pyramiden mehr, oder weniger ant 
ſind, wie dies ſchon der Verfaſſer der Ab 
Kupferſtichen in den ſchon angeführten St 
ao nn auf dieſe Art: 


o00000 43 
00000 BR. 
| 0000 Be 
| 0 O Oo r 1 
9 6 6 91 3 
88 | 
00000 1 


o 0 o 0 0 0 
darnach die Spitzen der zuſammengeſtoßnen Trend 
der Haͤlfte ihrer Fuͤſſe gleich find, Man vergleiche die 
Form der neunten Muͤnze, welche Lane über den 45. 
Pſalm e) anfuͤhrt. 


e) Auf der 434. Seite. | | Des 
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Des dritten Theils erſtes Hauptſtück, 


über PR; 


die —— et. 


Des irre Sauptfiids erſter Abſchnitt, | 
aber die Abroechfetung maleriſcher Ausdrücke, 


den erſten Mittel Gemälde lebhaft 
N | E machen. 


W'᷑̃ kennen uin ie theils eigenthuͤmliche; theils 
prächtige, kuͤhne und reizende Schönheiten, 


deren ſich die Maler ſo wohl i in einzelnen, als zuſammen⸗ 


geſetzten Bildern bedienen. Bringt daher der Kuͤnſt⸗ 
ler viele Schönheiten von verſchiedner Art in ſein Ge ⸗ 


maͤlde; ſo heißt daſſelbe lebhaft: bringt er aber weni⸗ 
ge an; ſo iſt es trocken, oder mager: ſind dieſe weni⸗ 


gen Schönheiten überdies noch von einerley. Gattung: 


ſo wird daſſelbe todt genannt, wie ein Perukenſtock, 
oder Kopf, der ohne Neigungen und Leidenſchaften aus⸗ 
zudruͤcken, unbelebt iſt. Weiß aber der Maler ſein 
Portrait in Handlung zu ſetzen, und dadurch Affecten 
und Neigungen auszudruͤcken; ſo wird daſſelbe lebhaft. 
Wie kann aber der Maler ein einzelnes Portrait in 
Handlung ſetzen? Auf eine doppelte Art, antwort' ich: 


Eeinmal, wenn man den Affect durch Huͤlfe der 


3 N) rt der vor der Handlung hergeht, 
und 


6 Man vergleiche im erſten Buche des erſten Theils zwei⸗ 


tes Hauptſtuͤck, beſonders die daſelbſt aus dem Junius, 


oder 


* 
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und aus dieſm vorhergehenden Affect die darauf fol⸗ 
gende Handlung ſchlieſſen läßt. „Die Medea hatte 
„Timomachus ſchreibt Herr Leßing 9), nicht in dem 
„Augenblicke genommen, in welchem ſie ihre Kinder 
„wirklich ermordet; ſondern einige Augenblicke zuvor, 
da die muͤtterliche liebe noch mit der Eiferſucht kaͤmpfte. „ 
Da er nun aus dieſem vorhergehenden Kampf der 
Leidenſchaften auf dem Geſichte der Medea die darauf 
folgende Handlung derſelben, den Kindermord, ſchlieſſen 
laͤßt; ſo bringt er diejenige Gattung der Metonymie an, | 
welche das Vorhergehende an ſtatt der Folgen ſetzt.! 
andre Art, eine Perſon in Handlung zu ſetzen, beſteht i in 
derjenigen Gattug der Metonymie, welche durch den fol⸗ 


genden Affect die vorhergegangne Handlung zu erkennen 


giebt: Aiax faͤhrt Herr Leßing forth) erſchien (auf einem 
Gemälde des Timomachus) nicht, wie er unter den 
Heerden wuͤthet, und Rinder, und Boͤcke fuͤr Menſchen 
feſſelt und mordet; ſondern der Meiſter zeigte ihn, wie 
er nach dieſen wahnwitzigen Handlungen da ſitzt, und 
den Anſchlag faßt, ſich ſelbſt umzubringen. Und das 
iſt wirklich der raſende Ajax! nicht weil er eben jetzt ra⸗ 
ſet; ſondern weil man ſieht, daß er geraſet hat, weil die 
Groͤſſe ſeiner Raſerey am lebhafteſten aus der vers 
zweifſungsvollen Schaam abnimmt.,, Die verzweif⸗ 
lungs volle Schaam aber iſt der auf die vorhergegangne 
raſende Handlungen folgende Affect. Folglich wird der 
folgende ee an ſtatt der e e . 
lung 
oder eigentlich Quintilian angeführte Stellen, wie Auch g 
das dritte Hauptſtuͤck von den Farben, dadurch ſich der 
Affect ebenfalls ausdruͤckt. 


g) Auf der 26. Seite ſeines Laokoons. 
9) Auf der acht und zwanzigſten Seite. 
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dung gefoge, mie welcher An Rinder und Pace ir | 
Menſchen feſſelt und morder. Sondern der Meiſter 2 
zeigte ihm, wie er nach dieſen wahnwitzigen Handlun⸗ 9 


gen da ſitzt und den Anſchlag faßt, ſich ſelbſt umzubrin⸗ 

gen. Und das iſt wirklich der raſende Aiar! nicht weil 
er eben jetzt raſet; ſondern weil man ſieht, daß er gera- 

ſet hat; weil man die Gröſſe feiner Raſeren am lebhaf⸗ 

t 3 der verzweiflungsvollen Schaam abnimmt. „ 


Die v zweiflungsvolle Schaam aber iſt der auf die vor: 5 
ngne raſende Handlungen folgende Affect. 5 
Folglich wird der folgende Affect an ſtatt der vorherge⸗ 0 
gangnen Handlungen gesetzt, mit welcher Aiar Rinder * 
und Boͤcke wuͤrgte. Durch Huͤffe dieſer beiden Arten . Pe 
von Metonymie kann daher der Kuͤnſtler ſelbſt ein eins 1 
zelnes Portrait lebhaft machen, weil er hier eigentliche 1 


und uneigentliche Ausdruͤcke vermiſcht. Eigentliche, 
weil das Portrait wirkliche Perſonen vorſtellt: uneigent⸗ 
liche aber, weil die Mienen und Farben derſelben etwas 
anders bedeuten, als ſie wirklich vorſtellen, nämlich die 
vorhergegangne, oder auf den Affeet folgende Hands 
lung. Da nun eigentliche und uneigentliche Ausdruͤcke 
Schoͤnheiten verſchiedner Art find; ſo iſt ein jedes Ges 
maͤlde lebhaft, auf welchem zierliche, prächtige, kuͤgne, 
unnd reizende Schönheiten mit been, das 3 
Portrait nicht ausgenommen. 
Folglich ſind allegoriſche Gemaͤlde weniger ſohaft, 
weil in ihnen ſich zwar viele Schoͤnheiten anbringen laſ⸗ 
fen; aber alle nur Snerley Art find: denn fie beſtehen 
ganz aus uneigentlichen Farben und Linien, die etwas an⸗ 
ders bedeuten, als man ſieht: zum Beiſpiel, Sokrates 
malte einen Seiler, been Gefpinfte von feinem eignen 
dabey 
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dabey ſtehenden Eſel wieder abgefreſſen ward. Nie⸗ 


mand wird dies Gemaͤlde in des Plinius fuͤnf und 


dreißigſtem Buche verſtehen, der nicht uͤber deſſelben eilf⸗ 


tes Kapitel Harduins Anmerkung nachlieſet, in wel⸗ 
cher nach dem Pauſanias der Seiler einen Mann be⸗ 
deutet, deſſen faule, oder eſelmaͤßige, und verſchwendri⸗ 
ſche Frau alles wieder zu Grunde richtet, welches der 


Mann erwirbt. Auf den allegoriſchen Gemaͤlden iſt 
daher keine Abwechſelung, weil die Allegorie ein und 
eben derſelbe durch Saͤtze, Schluͤſſe und Nachdenken 


fortgeſetzter Trope iſt: ſo liegt in dem angefuͤhrten 
Gemaͤlde eine vierfache Metapher zum Grunde, nach 
welcher 1.) der Seiler ein fleißiger Mann; 2) das Ge⸗ 
ſpinſt deſſen Verdienſt; 3) das Abfreſſen des Geſpinſtes 
das Durchbringen des Verdienſtes, und 4) der Eſel die 
Frau wegen einer vierfachen Aehnlichkeit bedeutet. 
Man muß ſich daher der allegoriſchen Gemaͤlde nur im 


aͤuſſerſten Nothfall bedienen. Zum Beiſpiel „die Ge⸗ 


„nealogie Chriſti vorzuftellen laſſen die Maler aus dem 
„leibe eines auf der Erde liegenden Mannes einen groß 
„ſen Baum hervorſteigen, der ſich in Aeſte und viele 
Zweige ausbreitet., Freilich wäre das Gemälde ſim⸗ 
pler, wenn nach den kritiſchen Anmerkungen uͤber die 
Fehler der Maler!) von denſelben N der 
Vorfahren des Heilandes ſo nebeneinander hingeſtellet 
wuͤrden, wie die Evangeliften folche angeben, und durch 
einige Attribute, zum Exempel durch die abgeaͤnderten 
Kleidermoden kenntbar gemacht werden. Allein uͤber 
dieſe Lebhaftigkeit wuͤrde der Hauptgedanke, die ge⸗ 
nealogiſche Abſtammung, verlohren gehen, welche ſich 

. 1 N ee 
i) Auf der funfzehnten Seite. 


* * 


1 


erſtes Hauptstück von der Lebhaftigkeit. 111 


beſſer aus dem Stammbaum, als aus der underbundnen 


Nebeneinanderſtellung vieler Figuren erkennen laͤßt. 


Ueberdies iſt die gewoͤhnliche Vorſtellung auf allen 


Stammtafeln angenommen, und daher weniger undeut⸗ 


lich, als des Verfaſſers Vorſchlag, der auch auf der ſie⸗ 


benzehnten Seite darinn gegen die Kuͤnſtler unbillig iſt, 


daß er denſelben nicht verzeihen will, daß ſie von vier 
und achtzig Generationen des Beilandes, kaum nur 
funfzehn bis zwanzig ausdrücken, nämlich) nur biejenis 
gen, welche fie ie durch ihre Attribute kenntlich machen koͤn⸗ 
nen. Ohne des Einfoͤrmigen zu gedenken welches ent⸗ 


ſtehen wuͤrde, wenn die Maler vier und achtzig Per⸗ 


ſonen hinſtellen wollten, die fie durch keine Attribute un⸗ 


terſcheiden; ſo iſt ja den Malern wenigſtens diejenige 


Synecdoche zu verzeihen, nach welcher die Theile 
vor das Ganze geſetzt werden, welches wir nur bemerken, 


den Nutzen unſrer Regeln bey Nau Beurtheilung der 


Gemaͤlde zu zeigen 


Da ferner die Tropen viererley Art ſind; ſo ift 


| die Allegorie entweder metaphorisch; oder ſynerdo⸗ 


chiſch; oder metonymiſch; oder ironiſch. 
Ein Satz iſt daher metaphoriſch allegoriſch, def 


4 ſen Subjekt und Praͤdicat metaphoriſch ſind: zum 


Beiſpiel den Satz: 


„Die Unwiſſenheit iſt eine Stüße der Verlaͤum⸗ 


„dung,, drückte, Apelles fo aus, daß er ein ſehr ge 


ſchmuͤcktes, aber zorniges Frauenzimmer malte, welches 


in der linken Hand eine brennende Fackel, und in der 


rechten einen Juͤngling bey der Haaren zoge, der die Haͤn⸗ 

de gegen den Himmel ausſtreckte, dadurch er das Praͤdicat, 

die Verlaumdung W welche heuchelt, und daher 
einem 


een Frauewimmer Ani it, eee e 
vielen Reizen verbirgt? dabey unbarmherzth it, | 
namlich junge Perſonen ins Verderben ſtuͤrzt die ihre 
Zungen nicht wiſſen im Zaum balten, und durch 
Reden oder Handlungen der Verlaͤumdung Geleg 
geben, ſie ungluͤcklich zu machen. Das Subje a 
oder daß die Un wiſſenheit eine Str;se der Verleumdung 
druckte Apelles dadurch aus, daß einem Manne mit langen . 
Ohren von der Verlaͤumdung die Hand gereicht wird. 
Sie will ſich alſo auf dieſen Mann ſtuͤtzen, der die Um 
wiſſenheit vorſtellt, welche den Eſeln gleich groſſe Ohren 
hat, und Jedermann leicht Glauben beimißt k“). 
Synerdochiſch allegoriſch fi ſind hernach Schluͤſſe, 
deren Hauptbegriffe eine Synecdoche ſind. Ein Bai | 
ſpiel ſey dieſer Schluß: e 
„Glauben alle Notionen hoͤlliſche Geiſter; 5 
„glauben fie eine ewige Strafe aller Suͤnden. „ 
„Nun glauben alle Nationen bölliſche Geiſter: 
v Alſo glauben alle Nationen eine ewige er | 
„aller Sünden. „ 
Die Hauptbegtiffe, oder das eite und letzte dees | 
bedingten Vernünftſchluſſes druckte Raphael durch eine 
doppelte Synecdoche aus, daruͤber er ſo oft mit Unrecht | 
getadelt wird (). Das vorhergehende, oder aller Nas 
tionen hoͤlliſche Geiſter druckte er dadurch aus, daß er 
die vornehmſten Gattungen der Teufel, nicht bloß 
chriſtliche, ſondern auch heidnische 9 
7 


t) S. den Anfang des Aucianiſchen Geſpräͤchs übe den 
Satz: man muͤſſe Verleumdern, oder denen von 


ihren Nachſten böfes reden, nicht leicht glauben. 
Y S. bes Warſy Gedichte im * 147. und ſolgenden 
erſen. 


| | 
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Charon, Cerber und Furien malte, an ſtatt aller 
Höollengeiſter, welche je eine Nation glaubte vermoͤ⸗ 
ge der Synecdoche, nach welcher die Gattungen für 
das Allgemeine geſetzt werden. Kraft eben dieſes 
Tropen malte er die wolluͤſtigen Arten der Unzucht fuͤr 
alle Suͤnden, die je eine Nation begieng, dadurch 


die Allgemeinheit des Juͤngſten Gerichts auszudruͤcken, 


das uͤber alle Suͤnder aller Nationen, und aller Zei⸗ 
ten ſoll gehalten werden. 

Die Metonmmiſche Allegorie beſteht drittens 
in ſolchen Saͤtzen, deren Hauptbegriffe durch Meto⸗ 


nymien ausgedruckt werden. Zur Erlaͤuterung mö⸗ 


gen folgende Saͤtze dienen: 
„Der Wein geht glatt ein; aber hernach richtet er 
„vieles Unheil an., 


er in eine Schaale eine Eidexe ſtach: die Schaale 
bedeutet den Wein, der aus derſelbigen getrunken 
wird, vermoͤge derjenigen Metonymie nach welcher das 


Behaͤltniß an ſtatt der darinn enthaltenen Sache geſetzt 
wird. Daß aber der Wein glatt hineingehe, und 
vieles Ungluͤck anrichte, ſtellt die Eidexe vor, welche 


darin dem Weine gleicht, daß ſie geſchwind in die Er— 
de faͤhrt, und ihres Giftes wegen vielen Schaden 
bringt: der Kuͤnſtler ſetzt alſo eine wirklich glatte, 
und ſchaͤdliche Sache für den bloſſen Begrif der Glaͤt⸗ 
te und des Schadens Kraft der Metonymie dieſer 
Art. Salomo giebt indeſſen im drey und zwanzig⸗ 
a Capitel e Spruͤchwoͤrter n), die Ueberſchrift 
u 
m) nb. III. epigram. 41. a 
Nah im 31 und z ꝛſten Verſe. 
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zu dieſem Becher an die Hand. Malte man dieſe 


Innſchrift mit dem Becher und Eidexe, oder 


Sinnbild: denn dies iſt nichts anders, als ein alle 


goriſches Gemaͤlde, das eine Innſchrift hat: de 
es aus einem Gemälde und Buchſtaben beſteht; fo 
befindet ſich auf einem Sinnbilde mehrere Abwechſe⸗ 
lung, als auf einem bloſſen allegoriſchen Gemaͤlde: 
Es iſt daher lebhafter und deutlicher: es laſſen ſich 
auch durch Huͤlfe einer Innſchrift viel leichter Affe— 
cten ausdrucken, als auf je einem Gemälde durch 
Linien, Züge und Farben, weil es dabey gefchries 
ben wird, der Wein geht glatt ein, oder man trinkt 
ihn mit Vergnuͤgen, welches eine Neigung iſt, wel⸗ 
che durch die Gewonheit leicht zur Leidenſchaft ausar⸗ 
tet. Allein eben dieſes Dabeyſchreibens wegen, 
muß man noch ſeltener zu Sinnbildern, als zu alle⸗ 
goriſchen Gemaͤlden ſeine Zuflucht nehmen: Zum 


Beyſpiel, wenn die Gemaͤlde ſchon an und vor ſich 


dunkel ſind; hoch ſtehen, oder bey Illuminationen ge⸗ 
braucht werden. So auch wenn allegoriſche Ge⸗ 


mälde dem groſſen Haufen zur Betrachtung ausge, 


ſtellt werden: denn von demſelben kann man nicht 
erwarten, ihm ſey eine gewoͤnliche Allegorie eben ſo, 
wie den Gelehrten bekannt, denen dieſelben uͤberdies 
Gelegenheit geben, ſich im Nachdenken zu uͤben. 


Eine Ironie wird endlich allegoriſch, wenn die 
Hauptbegriffe eines Satzes, Schluſſes oder Nachden⸗ 
kens durch das Gegentheil ausgedruͤckt werden. Da 
wir bisher von allegoriſchen Saͤtzen und Schluͤſſen 


Beyſpiele gegeben u: ſo mag no Schlusver⸗ 
a bindung 


| | 
x . 
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bindung zum Exempel eines unmittelbaren 9 


denkens dienen. 


Erſter Schluß: 


4 
Wo es an keinem Gewuͤrze fehlt; da iſt das 
beſte Gewürze. a 
Wo Speiſen einen guten Geſchmack haben, da 


fehlt es an keinem Gewuͤrze. 


Wo alſo Speiſen einen guten Geſchmack 


haben, da iſt das beſte Gewuͤrze. 


— AZ3oeeter Schluß: 


Wo Speiſen einen guten Geſchmack ge⸗ 
ben, da iſt das beſte Gewuͤrze: 
Wo Ruhe und Zufriedenheit bey den Spei⸗ 


ſen herrſcht, da haben dieſelben einen guten Ge— 


mack: 
Wo alſo Ruhe und Zufriedenheit bey den 


Speiſen herrſcht, da iſt das beſte Gewuͤrze. 


Dritter Schluß: 
Wo Ruhe und Zufriedenheit bey den 


Speiſen herrſcht, da iſt das beſte Gewuͤrze. 


Wo der ſanftmuͤthige Chriſtus mit feinen Juͤn— 


gern ſpeißt, da iſt Rue und Zufriedenheit ben, den 


Speiſen. 
Wo alſo der ſanftmuͤthige Chriſtus mit 


\ feinen Juͤngern ſpeißt, da iſt das beſte Ge⸗ 


Wirze. 
So dachte ohngefehr Titian, als er durch Farben 


und Linien das Spruͤchwort ausdruͤcken wollte: Ruhe 
und Zufriedenheit Im bie e Gewuͤrze. Er 


5 malte 
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malte daher Chriſtum, wie er mit ſeinen nach 
Emaus gehenden Juͤngern aß, und Ruhe, und Zu⸗ 


friedenheit auf allen Geſichtern herrſchte: das Ge- 
gentheil von dieſen Schluͤſſen ſind folgende: 


Erſter Schluß: 2 


Welche Speiſen keinen guten Geſchmack ben, 


denen fehlt das beſte Gewuͤrze. 

Wo Unruhe und Misvergnuͤgen herrſcht, ba * 
ben Speiſen keinen guten Geſchmack. 

Wo alſo Unruhe und Misvergnigen 
herrſcht, da fehlt das beſte Gewuͤrze. 

Zweeter Schluß: 1 

Wo Unruhe und Misvergnuͤgen herrſcht, 
da fehlt das beſte Gewuͤrze kraft des wachen 
Schluſſes. 


Wo man ſich bey Tiſche, wie Hund und Katze raf, 


da herrſcht Unruhe und Misvergnuͤgen. 

Wo man alſo ſich bey Tiſche, wie Hund und Kaße 
rauft, da fehlt das beſte Gewuͤrze. 

Dieſen Gegenſatz, oder mittelbares Rachden⸗ 
ken o), druͤckte Titian durch dieſe allegoriſche Ironie 
aus, daß er unter dem Tiſche, daran Chriſtus mit ſei⸗ 


nen Juͤngern in Ruhe und Zufriedenheit ſpeißt, einen 


Hund und Katze malte, die ſich zauſeten v): Dies fo 
oft getadelte Gemälde iſt daher eine allegoriſche Iro— 
nie, weil der Kuͤnſtler auf demſelben einer zufriednen 
Mahlzeit das Beiſſen eines Hundes und Katze entge⸗ 
genſetzt, und durch dieſen ſtarken Gegenſatz über 
| Die 
o) deduftionem ad abſurdum. 
p) S. cel. KLO TZ. cpi. Homer. pag. 40. 
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* Unanſtändigkeit einer Wache Tiſchgeſellſchaft 


ſpottet. | 


Da im allegoriſchen Nachdenken viele Schluͤſſe 
verbunden werden; ſo wird auch in dieſer Gedan⸗ 
kenreihe die analytiſche, oder ſchone Ordnung beobach⸗ 
tet, die wir kurz vorher erklaͤrten. Titian ſetzte alſo 


Cbhriſtum mit feinen Juͤngern, als die Hauptfigur, in 


das größte Licht: Hund und Katze aber in den dun⸗ 


| kelſten Schatten unter den Tiſch: Eben dieſe Anmer— 


kung findet auch beim hiſtoriſchen, paraboliſchen, und 
fabelhaften Nachdencken ſtatt; denn dies beſteht auch in 
vielen Schluͤſſen, die daher vom Maler nach der ſchoͤ⸗ 


nen oder analytiſchen Ordnung ausgedruckt werden: 


| 


Aetio wollte zum Beiſpiel den Satz malen: Liebe 
iſt ſtaͤrker den Waffen, und denſelben ſowohl mit 
einem hiſtoriſchen als fabelhaften Beweiſe unterftü- 
tzen: der erſte beſtand in folgenden Schluͤſſen, die ich, 
um nicht einige Saͤtze zweimal zu wiederholen, nur 
durch einen Kettenſchluß verbinde, welchen Kenner ei⸗ 


ner brauchbaren Vernunftlehre leicht in ordentliche 


Schluͤſſe auflöfen werden. 
„Die Liebe, alſo ſchloß Aetio, ward vom Ale— 


„rander mit einer Krone beſchenkt „. 
„Wer vom Alexander mit einer Krone beſchenkt 


| „wird; der wird mit derfelbe vom größten Ueber⸗ 


„winder beſchenkt , 
5 „Wer vom größten Ueberwinder mit einer Krs⸗ 
„ne beſchenkt wird, der iſt ſtaͤrker als derſelbe, , 
„Wer ſtaͤrker als der größte Ueberwinder iſt, der 
zit ſtaͤrker als Waffen „. 
8 „Folglich iſt die Liebe ſtaͤrker als Waffen „. 
H 3 | Dies 


a 


| Vuchs — 


Dies Nachdenken iſt hiſtoriſch, weil Aetio an 


ſtatt der diebe die Rorane malte, mit welcher ſich Wer 


ander, nach des Curtius achtem Buche im vierten Ca⸗ 


pitel wirklich vermählte. Folgender Beweis aber itt | 


eine Erdichtung: 

„Die Liebe wird auf Alexanders Schilde im 
„Triumphe gefahren. „ 

„Wer auf Alexanders Schilde im Dem 
„gefahren wird, der wird auf des groͤßten Siegers 
„Schilde gefahren., 

„Wer auf des groͤßten Siegers Schilde im Tri⸗ 
„umphe gefahren wird, der iſt ſtaͤrker als derſelbe, „ 

„Wer ſtaͤrker als der größte Sieger iſt, der iſt 
„ſtaͤrker als Waffen., 

„Folglich ift die Liebe ſtaͤrker als Waffen „. 

An ſtatt der Liebe malte Aetio 9) eine mytholo⸗ 
giſche Perſon, einen Cupido: dieſer Kettenſchluß iſt 
daher fabelhaft und ein Nebenbeweis, welchen daher 
nach Lucians Anmerkung der Kuͤnſtler als eine Neben: 
figur anbrachte, und im ſchwaͤchern Lichte zeigte, als 


den hiſtoriſchen Beweis, nach welchem Alexander der 


Rorane eine Krone überreichte: die Krone iſt aber ein 
Zeichen des Reichs, und daher metonymiſch an Statt 
des Macedoniſchen Reichs ſelbſt geſetzt, in deſſen Ver⸗ 


bindung Alexander die Perſer durch feine Vermaͤhlung 


mit der Rorane ziehen wollte, wie Curtius ausdruͤck⸗ 
lich hinzuſetzt. 
Des Aetio Gemaͤlde war daher aͤuſerſt lebhaft: 
einmal, wegen der ſchoͤnen oder analytiſchen Ordnung, 
die 
g) Nach dem andern Abſchnitte des dritten Hauptſtuͤcs 
in des erſten Buchs anderm Theile. 


hr 
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die auf demſelben herrſchte: hernach, und vornaͤmlich 
weil der Kuͤnſtler auf demſelben mit hiſtoriſchen, oder 
eigentlichen fabelhaften und metonymiſchen Figuren ab⸗ 
wechſelte: dahin auch nach dem angefuͤhrten Abſchnit⸗ 
te das Abnehmen des Schleiers, und der Schuhe; 
das Hinziehn des Alexanders zur Norane, und das 
Tragen des Spieſſes deſſelben durch Liebesgoͤtter, ge⸗ 
hoͤren, welche abwechſelende Figuren das Gemaͤlde be⸗ 
ſonders dadurch belebten, daß auf den Geſichtern dies 
fer liebesgötter eben ſowohl Neigungen und Aſſeeten 
abwechſelten, als die Figuren ſelbſt verſchieden wa⸗ 
ren: Einer ſtellte ſich verdroſſen wie ein Sclave: 
der andre furchtſam vergnuͤgt, wie ein Kaufmann, 
der ſeine ſchoͤne Waare Roxanen, dem eklen Aleran-⸗ 
der vorzeigt: der dritte arbeitſam, wie ein Laſttraͤger: 
der vierte muthig, wie ein Roß: der fuͤnfte ſtolz ver; 
gnuͤgt, wie ein Roͤmer, der vom Volk und Rath die 
Erlaubniß zum Triumph erhielt. 


Steif hingegen iſt ein Werk, das zwar aus 
groſſen Schoͤnheiten, aber einer Art beſteht, in wels 
chen keine Abwechſelung Statt findet, wie bey ganz 
allegoriſchen Gemälden: Zum Beiſpiel des Mr. 
Vanlo, welches die vier Stande des buͤrgerlichen 
Lebens vorſtellt: „Die Wahrheit ohne Schleier, heißt 
es von demſelben in der neuen Bibliothek der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften und freien Kuͤnſte r), die aus 
eiuer Wolke kommt, und mit allen Reitzen der Schoͤn— 
hekt und Unſchuld geſchmuͤckt, erhebt ſich gegen die Re⸗ 
ligion, die man an ihren Kennzeichen, an ihrem Ger 
| 24 Br 


j 9 Auf der 189 und 190ten Seite des een Bandes. 
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heimnisvollen Schleier, noch mehr an ihrer Maſeſtäti⸗ 
ſchen und göttlichen Miene kennt. inen iſt an 
geiftliche Stand., 

„Die muthige Bellona, die dem Mars die 80 
gel ihrer Pferde era charakteriſirt den Solda⸗ 
tenſtand. „- 

„Der Obrigkeitlche Stand unterſcheidet ſich 
leicht durch die Allegorie der Gerechtigkeit, die von 
der Unſchuld, welche die Klugheit begleitet, entwaf⸗ 
net wird. So vielen Adel die Figuren der Weis⸗ 
heit und Klugheit verrathen; ſo viele ruͤhrende Un⸗ 
ſchuld zeigt ſich in dem Kinde, das ſie vorftellt. ,, 

„„Der Handel und Baurenſtand find auf eine 
ſinnreiche Art gruppirt: die Staͤrke und Einfigfeit, 
die dieſe Figuren beſeelen, der Ueberfluß der ſie be⸗ 
gleitet, die Attributa, die ſie charakteriſiren, geben 
leicht dieſen der menſchlichen Geſellſchaft ſo unentbehr⸗ 
lichen Stand zu erkennen., 

Bunt iſt dieſes Gemaͤlde, wie die Bilder der 
Baͤnkelſaͤnger; aber nicht lebhaft, weil ihm die Eins 
heit der Handlung fehlt: denn es beſteht eigent⸗ 
lich aus vier Handlungen, welche der Kuͤnſtler durch 
Huͤlfe der ſchoͤnen, oder analytiſchen Ordnung hät 
te in eine Handlung bringen, oder logikaliſch zu 
reden, ſubordiniren ſollen. Zum Beiſpiel: Mars 
oder der Kriegesſtaat koͤnnte die Hauptfigur ſeyn: 
vor derſelben ein bluͤheudes dand zum Beiſpiel ein 
Rosmarkt, auf welche obrigkeitliche Perſonen zur Ers 
haltung guter Ordnung mit ihren kenntbaren Ge 
richtsbedienten herumgehen, reiten oder fahren: Nach 
dem Kriegesſtande aber ein ödes verwuͤſtetes Land, in 

welchem 


Ben 


erſtes — don der eeshufigfe. 1a 


welchem durch Hunger und Peſt ausgezehrte Mei a 


ſchen von den Dienern der Religion getröfter wuͤrden⸗ 


Durch dies logikaliſche Nachdenken erhielt nun zwar 
das Gemaͤlde ſeine Einheit: es beſteht aus eigentlich 
proͤchtigen 5), oder allegoriſchen Figuren: allein eben 
deswegen, weil alle Figuren praͤchtig oder tropiſch 
find, und man daher bey jeder etwas anders ven 
ken muß, als man ſieht; ſo wird eben durch dies 


anhaltende, oder fortgeſetzte Nachdenken der Zuſchau⸗ 


er ermuͤdet, oder ſteif: daher dergleichen Gemaͤlde 


ſelbſt ſteif genannt werden, kraft derjenigen Metony⸗ 


mie, nach welcher die Wirkung an ſtatt der Urſache 
geſetzt wird. Zum Beiſpiel der blaſſe, an ſtatt der 
blaßmachende Tod: ſo auch ein ſteifes Gemaͤlde, 
an ſtatt eines im Nachdenken ermuͤdenden, oder den 
Zuſchauer ſteifmachendes Stuͤck. 


Des erſten Hauptſtuͤcks zweeter Abſchnitt. 
Ueber die Anlegung des Knoten auf einem 
Gemaͤlde, den zweiten Mittel, daſſelbe 
lebhaft zu bilden. 

ie Abwechſelung mit eigentuͤmlichen, praͤchtigen, 
kuͤhnen und reizenden Schönheiten tft ein leich⸗ 

tes Mittel, dadurch alle Kuͤnſtler ihre Gemälde kon 
nen lebhaft machen: die Theorie des Knoten ſetz' ich 
weitlaͤuftig in meinem Aeſopus auseinander: hier bes 
gnuͤge ich mich daher nur zu bemerken, die Aufloͤſung 
deſſelben, fen theils komiſch: cheils tragiſch: durch 
die erſten werden unangenehme Affecten in angenehme, 
H 5. und 


8) S. das erſte . des andern Theils im erſten 
Buche. 
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und durch die andre angenehme geidenſchaften verwan⸗ 


delt: „Wenn alſo Jemand fragen wollte, ſchreibt 


Schaftesbury t), wie iſt es möglich eine Veraͤnde⸗ 
rung von Leidenſchaften auszudruͤcken, da eine ſolche 


Veraͤnderung nach und nach geſchieht, und die gegen 


waͤrtige Leidenſchaft ganz andre Stellungen und Ge⸗ 
berden erfodert, als die vergangnen? So kann man 
darauf antworten, daß obgleich die gegenwaͤrtige, als 
die vornehmſte Leidenſchaft durchaus regieren muß, 
dennoch dem Kuͤnſtler erlaubt ſey, gleichſam die Spu⸗ 
ren, oder Fustapfen der vorigen Leidenſchaft merken 
zu laſſen, ſo daß er uns nicht allein eine ſteigende 
und abnehmende keidenſchaft ſehen laſſen kann; ſon⸗ 
dern was noch mehr iſt, eine ſtarke und unveraͤnderliche 


Leidenſchaft, zu ich mit der ihr entgegenſtehenden, . 


welche bereits alle Kraft verloren hat. Z. B. an ei⸗ 
ner Perſon, welche eben durch den Anblick eines Freun⸗ 
des, den ſie einen Augenblick vorher, als todt, bewei⸗ 
net hatte, aͤuſſerſt erfreuet worden iſt, die Spuren 
von eben gefallnen Thraͤnen und andre ganz friſche 
Kennzeichen des Klagens und der Berrübniß annoch 
zu bemerken find. , 

„Durch eben das Mittel, dadurch man den Zu 
ſchauer an das Vergangne erinnern kann, kann man 
auch das Zukuͤnftige zum voraus anzeigen. Dies 
konnte ein geſchickter Maler thun, welcher die vor uns 
habende Geſchichte nach dem dritten Zeitpunkte malen 
wollte, (das iſt, wenn ihre der Wolluſt, und der Tu⸗ 
gend Streit den Herkules auf ihre Seite zu ziehn u), 

bereits 


t) im zweeten Bande der Wibliothek der ſchoͤnen WIE 
ſenſch. u. fr. K. auf der us und ıgten Seite. 
u) nach der vierzehnten Seite. 
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bereits eine Zeitlang gewaͤhrt, und die Tugend die 
| Oberhand zu gewinnen ſcheint:) denn obgleich in die⸗ 
ſem Augenblicke der Handlung Herkules in einer 
Stellung ſeyn muͤßte, welche deſſen Unentſchloſſenheit 
und Zweifel ausdruͤckte; ſo muͤßte man dennoch an 
ihm bemerken konnen, daß die größte Heftigkeit ſeines 
innerlichen Streits voruͤber ſey, und daß der Sieg 
anfange, ſich auf der Tugend Seite zu lenken. Die 
ſen Uebergang, welcher im Anfange ſo ſchwer auszu— 
drucken ſcheinen moͤchte, wird man leicht begreifen, 
wenn man bedenkt, daß der Leib, weil er ſich langſa— 
mer bewegt, als der Geiſt, von dem letztern leicht 
uͤbereilet wird, und daß daher, wenn der Geiſt auß 
einmal anfaͤngt, eine neue Wendung zu bekommen, die 
am naͤchſten gelegne, und lebhafteſten Theile des Chr: 
pers (als die Augen und Muskeln des Mundes, und 
des Vorderhaupts uͤberhaupt) zuerſt bewegt werden, 
und ſich in einem Augenblicke veraͤndern, dahingegen 
einige Augenblicke vergehen koͤnnen, ehe die entlegnen 
und langſamern Theile des Eörpers nachfolgen, und 
gleichſam ihre Stellung verändern. ,, - 

Dieſe Gedanken des Grafen Schaftesbury, es 
ſey moͤglich die Veraͤnderung der Leidenſchaften, oder 
einen aufgeloͤßten Knoten zu malen, kann ich nicht 
deutlicher, als durch den Stich des Herrn Heinrich 
Rodens beweiſen, welchen er 1758. über das Sprich⸗ 
wort: „alte Liebe roſtet nicht,, nebſt andern heraus⸗ 
gab: „Auf demfelben ſchmeichelt ein Mann lieb⸗ 
„reich ſeiner Frau, obgleich die Peitſche, die er noch 
„unter dem Arme hat, der umgeworfne Stuhl, 
„und das an der Erde liegende Kopfzeug gnugſam 
„eigen, 


124 Du andern m Buße die Abel, | 
„zeigen, was im Augenblick vorher geſthehen iſt „5% 


Da der vorhergehende Zorn hier in Liebe verwandelt 


wird; fo iſt die Aufloſung komiſch: denn der unange⸗ 
nehme Affect des Zorns veraͤndert ſich in einen ange⸗ 
nehmen, und durch dieſe Veraͤnderung wird das Bild 


lebhaft: Von eben der Art iſt des Herrn Bernhard 


Rode Gemaͤlde: Pygmalion und Eliſe: „Es iſt 
„der Augenblick gewaͤhlt, in welchem der Eliſe Ober⸗ 


„leib eben belebt wird, und der untere Theil des eis 


„bes noch von Stein iſt. Pygmalion ruͤhrt ſie voll 


9 dis 7 R og 
„Erſtaunen an der linken Seite an, um zu fühlen, 


„ob das Herz wirklich ſchlage.)),, Hier wird des 
Bildhauers Betruͤbniß, daß feine Statue nicht lebet, 
in die angenehmſte Bewunderung verwandelt, und 
daher der Knoten fo gar durch eine Maſchine aufgeld⸗ 
ſet, „indem die auf Wolken ruhende Venus die Eliſe 
„mit einem Kranze kroͤnet, und der ſchwebende Cu⸗ 
„bido ihr Angeſicht mit einer Fackel beleuchtet, und 
„tie alſo gleichſam belebt „ darinn die Malerey 
noch vor der Dicht- und Schauſpielkunſt einen Vor⸗ 


zug hat: denn beyde muͤſſen ſich der Malerey und 
Mechanick bedienen, um ihre Maſchienen dem Zus 
ſchauer vor das Geſichte zu bringen, oder wahrſchein⸗ 


lich zu machen: nach dergleichen fremden Huͤlfe aber, 
darf ſich die Malerey nicht ſehnen; ſondern ſie kann 


die zur Aufidfung des Knoten oft noͤthigen Maſchi⸗ 


nen ohne Beiſtand einer andern Kunſt anbringen: 


den Schein indeſſen zu vermeiden, als ob ich dieſe 
wenige Beiſpiele nur mit vieler Mühe in der Abſicht 


j zuſam⸗ 


r) ebendaſelbſt auf der 419. Seite. 
y) ebendaſ. Seite 420. 


| 
| 
| 
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zuſammengeſucht haͤtte, meiner Theorie des Knoten 
dadurch zu ſchmeicheln; fo will ich hier den voͤllig 
ausgearbeiteten Aufſatz herſetzen, den ich in der neuen 
Bibliotheck der Pe Wiſſenſchaften und in: 
Kuͤnſte leſe. 
HD Dubos, heißt es daſelbſt, beklagt ſi 00 an ei⸗ 
nem Orte, daß ſich die Geſchichtsmaler ſo wenig ein⸗ 
fallen lieſſen, in verſchiedenen Gemaͤlden eine Folge 
von Handlungen zu liefern, in denen man die ver⸗ 
ſchiednen Augenblicke eines groſſen Gegenſtandes nach 
der Reihe vorgeſtellet ſaͤhe: er wuͤnſchte, daß der Ma⸗ 
ler, wie der Geſchichtſchreiber uns z. B. alle Bege⸗ 
benheiten eines Helden, von ſeiner Geburt an, bis zu 
feinem Tode ſchilderte. ., 
V̈!! Was der Abt Dubos in einer edlern Art 
wuͤnſchte, hat Hogarth im gemeinen Leben gethan. 
Seine Zuſammenſetzungen ſind kleine Gedichte, die 
eine Ausſetzung, Entwickelung, und Cataſtrophe 
haben. „ | 
„In Harlot’s Progrefs, welches fein erſtes 
Stuck dieſer Art iſt, zeigt er uns ein junges Maͤd⸗ 
gen, das durch eine erſte Schwachheit in Strom der 
Laſter geraͤth, und nach und nach durch alle mögliche 
Arten einer liederlichen Lebensart fortgeriſſen wird, 
und endlich mit einem ſchimpflichen und fruͤhzeitigen 
Tode ihr beben endiget. „, | 

„In einem andern the Rake’s Progreſs, das 
naͤchſte auf jenes, folgt er einem jungen Menſchen durch 
alle Auftritte und Unglͤcksfale, in die ein unordent⸗ 
liches keben ſtuͤrzt. „, 


„In 


* 
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„In einem dritten ſtellt' er zwey junge beute in 
kehrjahren bey einem Kaufmann auf: der eine, ein 
arbeitſamer tugendhafter Mann, gewinnt die Freund⸗ 
ſchaft und das Zutrauen ſeines Herrn; heurathet deſ⸗ 
ſen Tochter, wird ein reicher Mann, Sherif, endlich 
Maire von London: der andre ein Muͤſſiggaͤnger und 
Wolluͤſtling, lauft aus der Lehre, ergiebt ſich der Ges 
ſellſchaft liederlicher Manns⸗ und Weibsperſonen; 
ſtiehlt, ſeinen Ausſchweifungen ein Gnuͤge zu thun; 
wird durch feine Buhlſchweſter der Gerechtigkeit we⸗ 


gen eines Verbrechens, das er um ihrentwillen bes 


gieng, in die Haͤnde geliefert: er wird zu ſeinem al⸗ 
ten Kameraden, der jetzt ſein Richter iſt, ins Ver⸗ 
hoͤr gebracht, und dieſer iſt genoͤthiget, ihn mit thraͤ⸗ 
nenden Augen zum Tode zu verdammen, 
„Kann ein Roman ruͤhrender ſeyn, als dieſe 
Folge von Gemaͤlden? Hogarth hat viele von dieſer 
Art verfertiget, und die gute Komoͤdie in Gemaͤlde 


gebracht., 


Ich ſetze ein Gemaͤlde von Schoͤnau hinzu, 
auf welchem eine artige Perſon über den Verluſt 
ihres Spiegels unzufrieden zu ſeyn ſcheint. Der 


Knoten dieſes komiſchen Stuͤcks wird dadurch aufge⸗ 
loſet, daß der Maler den jungen Menſchen ſehr demuͤ—⸗ 
thig um Verzeihung bitten, und auch erhalten laͤßt, 
weil er daran Schuld war ). Ein Beiſpiel aber 
von der edlern Art zu geben, welches Du Bos ei— 
gentlich wuͤnſchte, will ich aus deſſen eignen Anmer⸗ 


kungen von der Beſchaffenheit des Genies einiger Dich- 
ter 


) S. neue Biblioth. der ſch. Wiſſenſch. u, freien K. 
B. KII. Seite 149. | 


erſtes Hauptſtück von der Lebhaftigkeit. 127 


ter und Maler des Pabſts Julius Meſſe anfuͤhren, 
„welche das zu Bolſena geſchehene Wunderwerk vor- 
„ſtellt, da der Prieſter, welcher vor dem Pabſt die 
„Meſſe laß, und der an der Transſubſtantiation zwei⸗ 
„felte, die geweihte Hoſtie in ſeinen Haͤnden blutig 
„werden ſahe, daruͤber er von Schrecken und Ehr⸗ 
„furcht durchdrungen zu ſeyn ſchien „a). Da Furcht 
und Schrecken unangenehme Affecten find, in welche 
der heimlich angenehme Zweifel des Prieſters verwan⸗ 
delt wird; ſo iſt dieſes Gemaͤlde tragiſcher Art: da⸗ 
hin auch ein Bild von Soldi gehört, auf welchem ei, 
ne Frau ihrer Tochter ein Stuͤck Waͤſche zeigt, das 
dieſe im Platten verbrannte: der Ausgang iſt tragiſch, 
und zwar aus dem Mittelſtande: denn die Tochter 
wird durch dieſe Vorzeigung beſchaͤmt, welches unan⸗ 
genehm iſt b). Aus einem hoͤhern Stande waͤhlte 
Bernhard Rode den Inhalt ſeines Gemaͤldes, auf 
welchem Abraham ſeinem Sohne Iſaak das Opfer⸗ 
holz abnimmt; der Sohn den Vater um das Opfer⸗ 
holz zu befragen, und der Vater es mit den äufferften 
Schmerze zu beantworten ſcheint r). Allen Zweifel 
aber benimmt ein Gemaͤlde des Francesko Zucarelli, 
das wirklich eine Scene aus des Schafespeare Traus 
erſpiele vorſtellet, auf welchem die drey Hexen dem 
Macbeth erſcheinen, und ihm fein kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal verkuͤndigen. Von feinem. Freunde Banquo bes 
gleitet, vernimmt er den Zuruf der wilden Zauberin⸗ 
nen, unter einem Sturme und Gewitter, welches auf 
ein 


a) ebendaſelbſt auf der ſechſten Seite des dritten Bandes. 
b) ebendaſ. auf der 149. Seite des zwölften Bandes. 
c) ebendaſelbſt auf der 177. Seite. 
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ein paar entfernte Bergſchloͤſſer fälle. FOR zur 
Seiten gebliebne Gefährten find in der aͤuſſerſten Be⸗ 
ſtuͤrzung und Verwirrung, die man auch in einer mit 
ihren Hirten davon laufenden Heerden erblicket d). 
Man vergleiche auch des andern Buchs andern Theil, 
nach welchem Peter von Cortona ſogar dem zufaͤlligen 
Ausgange eines heroiſchen Schauſpiels nachahmte. 
An ſtatt eines edlen, oder heroiſchkomiſchen Gemaͤldes 
aber mag des Bloͤmarts Auferſtehung des Lazarus 
dienen: der Zeitpunkt ſagt der Verfaſſer der Abhand⸗ 
lung von Kupferſtichen, iſt mit vieler Ueberlegung 
gewählt, nehmlich zwiſchen dem erſten Befehle Chris 
ſti: Lazarus ſtehe auf, und dem zweeten: Loͤſet 
ihn auf, und laßt ihn gehn: das Erſtaunen der 
beiden Schweſtern iſt voruͤber: der Hauptaffert iſt 
Dankbarkeit, die fich im Lobe Auffert.,, Weil hier der 
unangenehme Affeet der Traurigkeit über den Tod ihr 
res Bruders in eine angenehme Dankbarkeit der 
beiden Schweſtern verwandelt wird; fo iſt dieſe Auf 
loſung des Knoten heroiſch wie wir dieſen Begrif 
in unſerm Aeſopus naͤher beſtimmen: denn dieſelbe 
komiſch zu nennen; wuͤrde wohl der Ehrfurcht zus 
wider ſeyn, welche wir bey dieſer wuͤrdigen Geſchich⸗ 
te empfinden: daher der Nutzen von der Einthei⸗ 
lung erhellet, die wir in der angefuͤhrten Abhandlung 
in Anſehung des Komiſchen machten. | 


d) auf der 143. Seite der ueberſetzung aus dem Engli⸗ 
ſchen — Frankfurt und Leipzig 1768. 


Des 


* 


erſtes Hauptſlück von der gehaftet. 129 


Des erſten Hauptſtücks dritter Abſchnitt 


übe den Contraſt, den dritten Mittel | 
8 lebhaft zu malen. 


D dritte Mittel ein bildendes Stuͤck lebhaft zu 
machen, iſt der Contraſt: „Keine Gruppe, 
ſchreibt der Verfaſſer der Abhandlung von Kupfer⸗ 
ſtichen e) iſt ſchoͤn ohne Contraſt oder Entgegenftels 
iung der Theile untereinander. Die Einfoͤrmigkeit 
in der Stellung, Handlung oder dem Ausdrucke bey 
Figuren i in einer Gruppe, ermuͤdet des Zuſchauers Au⸗ 
ge. Im Carton von St. Paul, wie er zu Athen pres 
digt, iſt der Contraſt der Figuren vortreflich, hinge⸗ 
gen iſt die Gruppe der Apoſtel im Carton vom Tode 
des Ananias unangenehm, weil der Contraſt fehlte. 
Er wird aber nicht nur 1.) bey Figuren einer Grup⸗ 
pe; ſondern auch 2.) bey verſchiednen Gruppen un⸗ 
tereinander, und 3.) überhaupt bey allen Theilen er⸗ 
fodert, daraus das Gemaͤlde beſteht. Er aͤuſſert ſich 
naͤmlich nach Seite zwey und zwanzig am Coͤr⸗ 
per, und deſſen Gliedern, und am Haupte. In 
Anſehung des Cörpers beſteht der Contraſt darinn, 
wenn man die einwaͤrts gebognen Theile den aus⸗ 
waͤrtslaufenden entgegenſtellt „ davon iſt der Apoſtel 
Paulus im Carton vom Opfer zu Lyſtra ein Beiſpiel. 
In Anſehung der Glieder, beſteht er in der Abwech— 
ſelung der ausgeſtreckten Glieder mit den verkuͤrz⸗ 
ten — —. Endlich entſteht auch ein Contraſt 
aus der Stellung des Kopfes, welcher von der Wen⸗ 
dung des Nackens in Anſehung der Unie, die der 

Cor⸗ 


25 e) auf der sehen Seite. 


—— 
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Cörper macht, herruͤhrt.,, Ich ſetze hier nichts wel⸗ 
ter hinzu, weil vom Gebrauche aller dieſer Arten des 
Contraſts bey der maleriſchen Verdunkelung und Ma⸗ 
nieren des folgenden Hauptſtuͤcks 1 und dritter 
Abſchnitt handelt. | 


Des dritten Theils u Haupt, 


über das Feur, 


die zwote Regel, des maleriſchen i 
Nachdenkens. 


Des "RER: Hauptſtuͤcks erſter Abſchnitt, 
uͤber die Kuͤrze, den erſten Mittel, ein Ge⸗ 
maͤlde feurig zu machen. 

A muͤſſen alle Gemaͤlde feurig ſeyn. Es beſteht 

aber das Feur der ſchönen Wiſſenſchaften in der 

geſchwinden Folge affectvoller Ausdruͤcke auf einan⸗ 

der. Nichts kann feuriger ſeyn, als die Gedanken, 
welche Parmeno dem Phaͤdria beilegt f): 


„Ich ſollte die nicht ——? Die den — 85 
„Die mich — —? Die nicht — — 7? laß mich 
„nur — — lieber ſterb ich! Sehn foll fer 4 
„fey ein Mann., 

Aber keine Gedanken koͤnnen auch geſchwinder 47 
einander folgen, als dieſe: denn des Affeets Hitze, oder 
Feur erlaubt nicht, dieſelben ganz auszudenken: 
noch weniger auszuſprechen; ſondern nur unvollen⸗ 
det, oder abgebrochen Wee IB e drückt 

ar aber 
f) beim Terenz in Eunuch, act. 1 a 1. | 


ge 
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aber der Maler dies Feur des Affects aus, der nicht, 
wie Redner, Dichter, Tonkuͤnſtler und Taͤnzer 
Gedanken und Ausdruͤcke ſo geſchwind, hurtig, oder 
feurig auf einander folgen laſſen kann? Durch die 
Kürze antwortet Apelles 3), der den Protogenes ta⸗ 
delt, welcher nicht wiſſe, die Hand von den Gemaͤlden 
wegzubringen, weil er alles, wie Plinius hinzuſetzt, 
mit unfäglicher Arbeit, und unmaͤßiger Sorgfalt aus⸗ 
malte: dagegen Apelles das mehrſte unvollendet ließ: 
Seine einzige Linie iſt bekannt, daraus Protogenes des 
Kuͤnſtlers Groͤſſe ſchloß: des Prolemäus Hofnarre 
fieng er nur an zu zeichnen, als derſelbe ſchon aus den erſten 

Zügen erkannt ward, und an der Venus Kois, mal 
te er ſo lange bis ihn der Tod verhinderte, dies Ge⸗ 
maͤlde zu vollenden. Die Venus Anadyomene kam 
zwar zu Stande; allein zu ſeinem Vorteile verdarb, 
nach des Plinius Anmerkung, der unterſte Theil 
derſelben: denn, weil kein Kuͤnſtler ihn wieder her⸗ 
zuſtellen, ſich unterſtand; ſo bildete ſich der Zu⸗ 
ſchauer denſelben ſchoͤner ein, als er war. Gegen 
das Ende des eilften Capitels fuͤgt Plinius dieſen 
Gemälden noch des Ariſtides Iris, des Nikomachs 
Tyndariden, und des Timomachs Medea ben, wel⸗ 
che eben deswegen ſo ſehr bewundert wurden, weil ſie 
nicht ausgemalt waren: denn man ſchloß aus dieſen 
unvollendeten Zuͤgen auf die noch groͤſſere Gedanken 
der Kuͤnſtler: Er nennt es daher mit Recht einen 
Kunſtgrif (lenocinium), welchen zu erreichen, die 
* N ee Kuͤnſt⸗ 
g) beim Plinius in Hiſt. natur. lib. XXXV. cap. 10. 
pag. 737. ed. Dalechamp. Wie auch deim Cicero 

T. I. column. 36 f. opp. oder de Oratere perfect. 
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Künftler bey am Namen doe Wote —.— 
der noch nicht gaͤnzlich vergangnen Zeit f en, 
er in der Zuſchrift ſeines ganzen Werks meldet, 75 
durch ſie ſich die Freiheit vorbehielten zu aͤndern, 
was zu fehlen ſcheinen. Folglich bedient ſich, ef 
Kürze und Feur zu erreichen, der Maler aller Arten 
der Verdunkelung, nach welchem er, „wie Homer, den 
„Zuſchauer mit ſich fortreißt, den Inhalt des Gemaͤl⸗ 
„des, als bekannt, zum voraus fest, und alles dasje 
„nige weglaͤßt, welches er nicht ſchoͤn ausdrucken 
„kann h). ,, Er malt feine Bilder ſo wenig zum Un⸗ 
terricht der gaien vollſtaͤndig; als wenig Homers Ab⸗ 
ſicht war, die Geſchichte des Trojaniſchen Krieges nach 
allen den Kleinigkeiten zu beſchreiben, deren Mangel 
Quintus Calaber irrig und laͤcherlich genug in ei⸗ 
nem beſondern Gedichte zu erſetzen ſuchte; ſondern 
Dichter und Maler arbeiten beide zum Vergnuͤgen der 
Kenner, welche in ſo fern den Ausdruck kleiner Um⸗ 
ftände bewundern, als dieſelben zur Bezeichnung des 
Affeets noͤthig ſind. „Meine Neigung, ſchreibt der 
Maler und Dichter, Herr Gesner ), gieng vorzuͤg⸗ 
lich auf die bandſchaft „ und ich fieng mit Eifer an 
zu zeichnen; aber mir begegnete, was ſo vielen begeg⸗ 
net. Das Beſte, und der Hauptzweck iſt doch im⸗ 
mer die Natur: aber was für Schwierigkeiten, da ich 
mich noch nicht nach den beſten Muſtern in der 
1 Art des Ausdrucks der Gegenſtaͤnde — 4 
t tr “batte 


90 Koh dem E de art. boek v. 148. — 10. 

i) in der Vorrede zu J. C. Fueſſlins dritten Bande der 
Geſchichte der beſten Kuͤnſtler in der Schweiz. 
S. neue Biblioth. der ſchogen W u. fr. K. 
B. XI. S. 78. 79. 
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hatte! Ich wollte der Natur allzugenauf olgen, und 
ſahe mich in Kleinigkeiten des Detail verwickelt, die den 
Effect des Ganzen ſtöͤhrten, und faſt immer fehlte mir 
die Manier die den Gegenſtaͤnden der Matur ihren wah⸗ 
ren Character beibehaͤlt, ohne ſelaviſch und aͤngſtlich 
zu ſeyn. Meine Gruͤnde waren mit verwickelten 
Kleinigkeiten uͤberhaͤuft; die Bäume aͤngſtlich, und 
nicht in herrſchende Hauptpartien geordnet, alles durch 
zu aͤngſtliche Arbeit zu ſehr unterbrochen. Kurz: 
mein Auge war noch nicht geuͤbt, die Natur, wie ein 
‚Gemälde zu betrachten, und ich wußte die Kunſt noch 
nicht, ihr zu geben, und zu nehmen, da, wo die Kunſt 


nicht hinreichen kann. Ich fand alſo, daß ich mich 


zuerſt nach den Kuͤnſtlern bilden muͤſſe. Iſt nicht 


das, was mir begegnete, der Fehler der aͤltern Kuͤnſt⸗ 
ler, die noch nicht gnug gute Muſter hatten? ich 
meine die Altern Niederländer und Deutſche: ſie hiel⸗ 
ten ſich ſo genau an die Matur, daß der kleinſte Ne: 
benumſtand oft ſo genau gemalt iſt, wie der hervor⸗ 
ſtehendeſte, und ihre Gemaͤlde verlieren darum ihre 
Wirkung; ſie ſind zu aͤngſtlich, und zu uͤberhaͤuft. 
Genien, die dieſe Fehler einſahen, ſuchten dieſelben 
zu meiden, und machten ſich mit den Regeln des Schoͤ⸗ 
nen in der Dispoſition, der gemaͤßigten Mannichfal⸗ 
tigkeit, der Hauptmaſſen in der Anordnung und im 
Schatten und Licht u. ſ. w. bekannt. Nach dieſen 
war nun noͤthig zu ſtudieren: und um den Weg, fo 
kurz, als möglich; zu machen, waͤhlt' ich nur das 
Beſte, das, welches in jeder Art, am beſten ſich auss 

nahm, um zu einem Muſter zu dienen. Wie ſehr 
ws 5 1 855 weiſcheudat, wenn man bey Unter⸗ 
eee ee 
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welſung junger Kuͤnſtler ſie bey Mittelmäfigen 45 
Hält: ihr Geſchmack wird ſo fuͤr das wahre Schöne 
nicht gebildet: das Mittelmaͤßige bleibt ihnen ertraͤg⸗ 
lich, und naͤhrt bey ihnen den Stolz, ſich groß zu 
glauben, weil es ihnen ein leichtes war, nicht weit 
hinter ihrem Original zu bleiben. Man laſſe den jun⸗ 
gen Kuͤnſtler die Köpfe nach Raphael ſtudieren, wie 
unertraͤglich werden ihm die faden ſuͤſſen Geſichter⸗ 
chen vieler von den Neuern ſeyn. „ Hier verläßt 
Herr Gesner feinen Maler mitten auf auf dem Wear 
ge: Wir wollen denſelben weiter fuͤhren, und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Verdunkelung, als Regeln, er⸗ 
klaͤren, dadurch Maler und Dichter Kleinigkeiten 
vermeiden, und in ihren Werken edles Feur beingen. 1 


Des zweiten Hauptſtücks andrer Abschnitt. ke 


Ueber die Verdunkelung „des malerischen 
Feurs zweiten Mittel. 


ie erſte Art der Verdunkelung alſo, deren fi 0 Ma⸗ 

ler bedienen, beſteht in der Weglaſſung aller Um⸗ 
flänte „die nicht ſchoͤn konnen vorgeſtellet werden. 
Apelles zum Beiſpiel malte den Koͤnig Antigon, im 
Profil, weil derſelbe nur ein Auge hatte, „ und daher 
die andre Seite des Geſichts 2 ſchön ausgedruͤkt 
werden konnte k). 

Die zwote Gattung entſteht, wenn der Maler 
das Haͤsliche unter fremde Umſtaͤnde verbirgt. So 
vermied der e ee ee Zink enen en 

der 
150 plinius am mb Orte auf der 738. Seite, in | 
welcher Stelle er die ſchoͤne Verdunkelung rationem 


vitia condendi umſchreibt, für deren Erfinder in der 
Malerey er den Apelles haͤlt. 


zweites Hauprftüc vom malerischen Feur. 1 35 


der linken Wange, auf welcher er, uͤber das Auge 
von der Stirne herunter eine Narbe hatte, daß er ſich 
unter folgenden fremden Umſtaͤnden malen ließ: „Er ſitzt 
in einem mit Pelz aufgeſchlagnem Schlafrocke und 
unbedecktem ſilberfaͤrbigen Haupte am Tiſche: blickt 
durch die Brille ſeitwaͤrts nach dem in Gyps ausge⸗ 
goßnen Kopfe des antiken Schleifers nieder, welchen 
er auf blaues Papier entwerfen will, und ihn mit 
der ausgeſtreckten Linken in ein vortheilhaftes licht zu 
ſtellen ſucht, indem er ſchon mit der Rechten die Reis, 
feder anſetzt,, ). 

Das dritte Mittel, unangenehme Unftände zu 
verdunkeln beſteht in dergleichen Ausdruͤcken, aus wel⸗ 
chen man durch Huͤlfe der Tropen die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Sachen nur errathen kann. So verhuͤll⸗ 
te Timanth des Agamemnons Geſichte, um aus dieſer 
Verhuͤllung den Schmerz errathen zu laſſen, welchen Aga⸗ 
memnon bey ſeiner Tochter Aufopferung empfand, und 
den der Maler nicht groß genug ausdruͤcken konnte, 
weil er der Iphiginie Anverwandte ſchon, als betruͤbt, 
traurig, weinend, und ſeufzend vorſtellte: folglich N ch 
ſeloſt erſchdoft hatte m). 

Auf dem vierten Wege zieht der Maler die 
Aufmerkſamkeit des Zuſchauers von dem haͤslichen Ge⸗ 
genſtande durch einen mehr in die Augen fallenden Um⸗ 

ſtand ab. Sollte er Virgils Fabel malen, wie bey 
Selene eines e Ungewitters Dido und 
J 4 Aeneas 


) S. neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſch. und fr. K. 

B. Xl. Seit. 350. 

m) vALERR. maxım. lib. VIII. cap. XI ed. WR. 
uE L. pag. 280. 
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Aeneas in eine Höhle flächteten 1) ſo würd er den 
größten Reiz auf das Ungewitter wenden müͤſſen, das 
durch der Zuſchauer von den unzuͤchtigen Muthmaſ⸗ | 
füngen abgehalten würde, was beide Verliebte in der 
dunkeln Hohle vornehmen. So konnen die bildende 
Kuͤnſte nicht bloß das phyſikaliſch, ſondern ſelbſt das 
moraliſch Haͤsliche mit Anſtand ausdruͤcken. 
Das fuͤnfte Mittel entſchuldiget das Unanftän 
dige durch die Nothwendigkeit. Wollte der Kuͤnſt⸗ 
ler zum Beiſpiel des Aeneas Flucht aus Troja ma⸗ 
len; ſo muͤßte, wie beim Virgil. o), ihm die Venus 
in vollem Lcchte und Goͤttergeſtalt erſcheinen: ferner 
den Befehl zur Flucht geben laſſen, dadurch Aeneas 
entſchuldiget ſeyn würde, daß er dem Mule Be. 
fehle ſeiner Mutter gehorchte. 
N Die ſechſte Art erhebt ſo gar das Sefferhafte 
durch einen ſchönen Gegenſatz, oder Contraſt, deren 
verſchiedne Arten des vorhergehenden Hauptſtuͤcks drit- 
ter Abſchnitt bemerkte. Blinde Augen waren freis 
lich für einem fo groſſen Dichter, als Homer iſt „ zu 
niedrig: ein Kuͤnſtler ließ alſo die Augenbraunen ſtark 
uͤber die leeren Augen hervorſpringen, dadurch er Ho⸗ 
mers Geſicht von obenher in Schatten ſetzte, daſſelbe 
aber von unten auf erleuchtete. „Er ſchien allen, 
„fagt der Epigrammatiſt p), einen unauslöſchlichen 
„Glanz, (oder Strahl) der on unter. en er 
„zen hervorzuheben. . e 


n) Ax N. IIII. 160. e. e 
o) ebendaſelbſt II. 557. | 
p) auf der 523. Seite der griechiſchen Anthologie, oder 
in des fuͤnften Buchs dritten Enpitel der Are 
Ausgabe, 
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Diͤe ſiebente, aber erhabneſte Art der fehonen 
Verdunkelung beſteht in dem Vortheile, den der 
Kuͤnſtler aus ſeinem fehlerhaften Gegenſtande zieht. 
So gab Alkamenes dem hinkenden Vulcan ein fo ge 
ſchickt ausgearbeitetes Gewand, daß man darunter zwar 
nicht den lahmen Fuß ſehen, aber doch aus dem Klei⸗ 
de ſchlieſſen konnte, daß darunter ein perft onlicher Feh⸗ 
ler des Vulcan verborgen fen. Daher tadelt der Vers 
faſſer der kritiſchen Anmerkungen uͤber die Fehler 
der Maler 9) mit Recht den Raphael, der wider das 
dritte Capitel der Apoſtelgeſchicht einem lahmen, von 
Apoſtel Petrus ein hölzernes Bein anſetzen laͤßt, ohn⸗ 
geachtet ihm nach der angefuͤhrten Schriftſtelle kein 
Bein fehlte, ſondern er nur von Mutterleibe an, 
lahm gebohren war: Raphael veraͤnderte aber die 

Heilung des Lahmen, vielleicht deswegen, weil er dle⸗ 
ka nicht anders auszudrucken wußte. | 


Des zweiten Hauptſtuͤcks dritter Abschn. 


Uber den wahren Gebrauch der verſchiednen 
Maniern in der Malerey, den dritten Mit⸗ 
tel des maleriſchen Feurs. 


2s iſt daher ſo weit davon entfernt haͤßliche Gegen. 
ſtaͤnde ſollten in den bildenden Kuͤnſten keine 
Statt finden, daß dieſelben vielmehr dem Kuͤnſtler 
die ſchoͤnſte Gelegenheit an die Hand geben, theils ſei⸗ 
nen groſſen Geſchmack und Genie; theils ſeine me⸗ 
chaniſche Geſchicklichkeit ſehen zu laſſen. Denn 
"Schönheiten ſchoͤn auszudrucken bedarf freilich wer 
niger Kunſt, als das Hasliche, u wo nicht ſchoͤner, we⸗ 
| BE. nigftens 

D auf der fünften Seite der Vorrede. 


* 
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nigſtens eben fo ſchon vorzuſtellen. Unter den fi Aan 
Arten der ſchoͤnen Verdunkelung, malt indeſſen die 
erſte, dritte und letzte Gattung weniger; die uͤbri⸗ 
gen aber mehr, als der Kuͤnſtler ausdruͤcken will. 
Daher entſtehen die beiden Manieren der Malerkunſt, 
deren eine die griechiſche; die andre die aſiatiſche, 
des Eupomps wegen, hieß, welcher ſich der aſiatiſchen 
Manier bediente. Weil aber dieſer Mann zu Si⸗ 
cyon, einer griechiſchen Stadt lebte; ſo erhielt der 
aſiatiſche Stil nach ihm den Namen: der Sicyoni⸗ 
ſche; die allgemeine Benennung: griechiſche Ma⸗ 
nier ließ man weg, und erfand dafuͤr zwo Arten, 
welche nach beſondern Städten die Attiſche und Jo⸗ 
niſche Manier genannt wurden r), unter denen ſich 

5 eben 


r) So verſteh ich folgende alte Besart in des Plinius 
fünf und dreißigſten Buche, die uns Siegmund Ge⸗ 
len in ſeinen Anmerkungen zum zehnten Capitel auf be⸗ 

hielt: Eſt Eupompi victor certamine gymnico 
palmam tenens: ipfius autoritas tanta fuit, vt di- 
Lbiuiͤſerit picturam in genera tria, quae ante eum 
* duo fuerunt, Helladium & Aſfaricum. Aſiaticum 
appellabant (Sieyonicum: Dies Woͤrtgen einzuſchieben, 

verlangt der ganze N propter hunc, "a 

erat SICYONIcUs: Dimifo 1 ſa 

ſunt, Jonicum, Sicycnicum, Atticum. ſehe bin 
dritten Band der Störifchen Ausgabe en plinius auf 
der 527. Seite. Barduin irret daher ganz und gar, 
welcher in der 56. Note ſeiner Ausgabe auf der 
694. Seite des zweiten Bandes will, „die Joniſche Ma⸗ 
lerey ſey vorher die Aftarifche genannt worden,, wel⸗ 
ches dem ganzen Charakter der Joniſchen Kuͤnſte wi⸗ 
derſpricht: denn ihre Muſik, Poefie und Tanz, waͤ⸗ 
ren aͤuſerſt reitzend, oder wolluͤſtig, weil fie den Gegen⸗ 
ſtaͤnden ungemein angemeſſen waren: das heißt weder 
ſo ausſchweiffend, wie die Aſiatiſche, daß 411 ins un⸗ 
en fielen, davon Se ka hoc h 
Noch 


> 
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eben der Unterſchied befindet, welcher zwiſchen der 
Attiſchen, Rhodiſchen und Aſiatiſchen Schreibart 
anzutreffen iſt, unter welchen die Attiſche viele Ges 
danken mit wenigen Worten: die Aſiatiſche wenige 
Gedanken mit vielen Worten ausdruͤckt: die Rho⸗ 
diſche aber ſich gerade ſo vieler Worte bedient, als 
ſie Gedanken bezeichnen will. Die Attiſche Manier 
liebte daher Timanth, welcher auf einer kleinen Tafel 
einen ſchlafenden Cyclopen dadurch groß vorſtellte, daß 
er deſſelben Daumen von Waldgoͤttern mit einem 
Weinpfale ausmeſſen ließ 2). Er druͤkte alſo des 
Cyclopen Gröſſe nicht ſowol aus, als daß er dieſelbe 
vom Zuſchauer nach der Attiſchen Manier, hinzuden⸗ 
ken ließ, wie denn auch Plinius hinzuſetzt: „Auf 
„allen Werken des Timanthes wären mehrere Gedan⸗ 
„ken, als Figuren geweſen; aber das Genie ſey er⸗ 
„habner, als die Kunſt.,, Das Gegentheil iſt der 
Sieyoniſche, oder Aſiatiſche Stil, welcher mehr malt, 
als zu denken giebt: daher auch Ptolemaͤus, König 
zu Egyten vielen Geſchmack daran fand, und der Stadt 
Sicyon fuͤnf und zwanzig Talente ſchenkte, weil Ara⸗ 
tus von Zeit zu Zeit, ihm ſieyoniſche Gemälde übers 
Wr 5. Den Wanne allen, kann man am 
x beſten 
Noch ſo ſchwer zu verſtehen, wie die Attiſche wegen 
ihres kurzen, aber Gedankenvollen Ausdrucks, welche 
vieles Nachdenken erfodert, und daher wegen des anzu⸗ 
ſtrengenden Nachſi innens ins Unangenehme faͤllt: Bei⸗ 
de Abwege vermied die Joniſche Manier: ſie verband 
einen hinreichend leichten mit einem geiſtvollen Ausdru⸗ 
cke, dem allgemeinen Begriffe nach oder in abſtracto 
denn in der Anwendung, oder in conereto aͤndert ſich 

dies, wie wir ſehn werden. 


8) ebendaſ. im 10. Cap. S. 737. ed. DAT, 
t) PLVTARCH, in Arat. pag. 548: feg. 


beſten aus ae Stuͤcke nn welches nach Plu⸗ 
tarchs Beſchreibung den Tyrannen Arlſteat, als Sie⸗ 
ger, vorſtellte. Nicht gnug war es den Kuͤnſtlern dieſer 
Schule, daß ſie den Ariſtrat auf einen Siegeswagen 
festen, ſondern auf demſelben malten ſie die Sieges⸗ 
goͤttinn ſelbſt, und neben bey nur den Ariſtrat: ja 
den Siegeswagen mit der darauf ſitzenden ah 
malten fie ſo groß, daß es ein vollſtaͤndiges Gemälde 
blieb, obgleich Arat die Hauptfigur, den Aelſtrat, weg⸗ 
löſchen ließ. In der That die wahre morgenlaͤndi⸗ 
ſche Pracht, die ſo viele Nebenſchoͤnheiten, Tropen 
und Figuren, anbringt, daß darunter der Hauptgedan⸗ 
ke verloren geht: damit auch Plinius uͤbereinſtimmet, 
welcher bemerkt, Pauſias haͤtte zu Sicyon gelebt, und 
waͤre damals dieſe Stadt das Vaterland der Malerey 
geweſen. Pauſias aber liebte die Pracht: nicht groß 
gnug ſchienen ihm der Länge nach gemalte Stiere: er | 
zeigte auch den Zuſchauern die Bruſt derſelben, um 
aus der Staͤrke eine noch groͤſſere Länge ſchlieſſen zu 
laſſen, als die Thiere in der That hatten. Eben 
dieſelben malte er ganz ſchwarz, um ebenfals durch 
dieſe ſtarken Schatten dieſelben deſto grbſſer ee 


niſche Manier in der Malerey: die Jonier waren ei⸗ 
ne aus Griechenland nach Aſien verſetzte Colonie: 
ſie maͤſigten alſo die aſiatiſche Landespracht durch die 
griechiſche Gnauigkeit, Praͤciſion oder Accurateſſe, die 
, nicht mehrere Ausdruͤcke erlaubte, als das frucht? 
bare aſt Mees Genie Aer ane vr dahin 
ö 8 1 8 ohn⸗ | 
u) im eilften Capitel des angeführten Buchs AN der 742. 
Seit. der erſtgedachten e Ausgabe. 


A 
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t 


ohnſtreitig Euphranor gehoͤrt, welcher am erſten die 


Helden wuͤrdig ausdruͤckte, die Symmetrie in der Ma⸗ 
lerey anwandte, und den Paraſius tadelte, der den 
f Theſeus mit Roſen: er Euphranor aber mit Fleiſch 
maͤſte, welches alles beweifet, Euphranor habe den Aus; 
druck den Gedanken gemaͤß eingerichtet, ſo daß er das 
Fleiſch nicht ſchoͤner, nicht roſenfarbig Fr), sede 


feiſchfarbis habe ausgedruͤckt wiſſen wollen. 
Auſſer dieſen drey Arten, iſt noch in der Rede 


kunſt die Lakoniſche Schreibart merkwuͤrdig, welche 
| aber ſo kurz im Ausdrucke iſt, daß ſie mehr raͤtzelar⸗ 
tig, als ſtilfaͤhig zu ſeyn scheint. Indeſſen kann 
auch der Maler dieſer ſo wenig als der Redner gaͤnz⸗ 
lich entbehren, wenigſtens bediente ſich derſelben der⸗ 
jenige mit Vortheil, welcher die veraͤnderliche Klei⸗ 
dermode in Deutſchland auszudruͤcken, einem deutſchen 
Geſichte ein Stuͤck Tuch unter den Arm, und eine 
Scheere in die Hand gab, um ſich nach Belieben, bald 
engliſch, bald franzoͤſiſch, bald polniſch zu kleiden. 
Freilich war es leichter, dieſe Perſon fuͤr einen Schnei⸗ 
der, als fuͤr einen aͤchten deutſchen Stutzer anzuſehen, 
und daher ſo raͤtzelhaft als die ſakoniſche Schreibart 


7 indeſſen weiß ich noch kein gluͤcklicher Gemaͤlde, 


den deutſchen Nachahmungsgeiſt vorzuſtellen. 
Hieraus folgt von ſelbſt/ der Maler muͤſſe, wie der 

Redner, alle Manieren in ſeiner Gewalt haben, theils 
in keine Monotonie zu fallen; theils kein ſelaviſcher 
| Nachahmer zu werden; hauptſaͤchlich aber die Ge⸗ 
genftände wuͤrdig, oder wie es der Affect verlangt, 
| vorzuſtellen. Da nun diefer Satz denjenigen wider⸗ 
A ſinniſch 


5) Dies waͤre ein es ele der Malerex. 
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ſinniſch ſcheinen möchte, welche den Reichthum und 
Groͤſſe fuͤr allgemeine Vollkommenheiten aller ſchönen 
Kuͤnſte halten; fo ſeh' ich mich genöthiget, zu mei⸗ 
ner Beglaubigung einen bewaͤhrten Kenner anzufuͤh⸗ 
ren. Dieſer ſoll Graf Algarotti ſeyn, welcher in 
ſeinem uͤberſetzten Verſuch uͤber die Architectur, 
Malerey u. ſ. w. 9) ſagt: „die manierten Meiſter 
„fallen auſſerdem bey ihren hiſtoriſchen Bildern, und 
derſelben Dispoſition noch in viele andre Fehler. 
Ohne von ihrer Lieblingsgruppe der Mutter Gottes, 
mit dem Kinde auf dem Arme, und einem andern, 
das ihr zu Fuͤſſen ſpielt, und aͤhnlichen Dingen zu 
reden, die ſie auf den foͤrderſten Linien ihrer Bilder 
zu ſetzen pflegen: ohne der halben Figuren im Hinter 
grunde zu erwaͤhnen, die aus ihren eingebildeten Riſſen 
des Grundes hervorgucken, haben ſie die uͤble Ge⸗ 
wonheit, nackte und bekleidete Figuren unter einan⸗ 
der zu mengen — Jauͤnglinge und Alte: eine Figur 
ſtellen ſie ganz — von forne: die naͤchſte dabey ganz 
von hinten: gewaltſamen Stellungen ſetzen ſie ſchlaf⸗ 
fe entgegen, und in allen Dingen ſuchen ſie einen 
Contraſt, der dann nur gefaͤllt, wenn er natuͤrlicher 
Weiſe aus dem Gegenſtande ſelbſt entſteht, wie die 
Antitheſen in der Rede., Folglich iſt eine Regel 
noͤthig, wenn eher ſich der Maler der Sicyoniſchen, 
Joniſchen, Attiſchen, oder Lakoniſchen Manier 
bedienen darf? welches bloß durch des Malers Af⸗ 
feet beſtimmt wird. Der vollkommenſte Maler, 
Apelles hatte die ſchuldigſte Ehrfurcht fuͤr den Koͤnig 
Antigon: dieſer Affect befahl ihm, die ſchlechte Seite 
des 


>) Auf der 148. Seite, 
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des Königes zu verbergen, ihn attiſch, oder nur im Profil 
zu malen. Den Alexander hingegen malte er ſicyo⸗ 
niſch, oder aſiatiſch, das heißt mit aller Pracht, der 
nur ein Gemaͤlde faͤhig iſt. Alexanders Finger und 
der Blitz, den er in der Hand hielt, ſchienen erhabner 
als die Tafel ſelbſt zu ſeyn, auf der dieſelben gemalt 
waren, oder ſchienen hervorzutreten ). Plinius aber 
weis die Gnade nicht gnug zu ruͤhmen, die Alexander 
fuͤr den Apelles hatte, bey dem ſich daher mit der Ehr⸗ 
furcht die größte Erkenntlichkeit verband, welche er 
nicht nur auf dieſen, ſondern auch auf unjäglichen an⸗ 
dern Gemaͤlden des Alexanders und deſſen Vaters aus⸗ 
druͤckte. Damit indeſſen der Affect in kein wildes 
Feur a) ausarte; ſo mus er gereiniget ſeyn, das iſt, 
er muß in Ruͤckſicht auf die guten Sitten, oder den 
Wohlſtand, den Gegenſtaͤnden gemäß, weder groͤſſer, 
noch kleiner ſeyn, als es der Gegenſtand mit Anſtand 
verlangt, wie Apelles den an Siegen groͤſſern Ale⸗ 
frander mehr verehrte, als den Antigon, und daher 
praͤchtiger ausdruͤckte. Galaton hingegen ward von 
einem wilden Feur belebt: denn er ließ Homers 
Speichel von den übrigen Dichtern auflecken h). Dies 
ſe Allegorie war nun zwar in Abſicht der Dichter 
ironiſch gnug, welche alle ihre Fabeln aus dem Ho⸗ 
mer entlehnen: doch aber Homers Verdienſten nicht 
gemaͤß, daß ihm ſolche unanſtaͤndige Handlung beige⸗ 
legt ward, als das uͤbergeben iſt. Folglich entſteht 
das wilde A 

| Erſtlich, 


I LIN. am 55 angefuͤhrten Orte auf der 738. Seite. 

2 parenthyrſum. 

b) S. A L IA N. var. Hiſtor. Iib. XIII. cap. 22. p. 685. 
ed. LR DRRLIN. 
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Erſtlich, wenn der Maler beſonders fhöne, 
prächtige, Fühne, oder reitzende linien, Züge oder Far⸗ 
ben gebraucht e), wo der r N ae nur dier, 
1 befiehlt. T 1 5 Be ar: 

Hernach, wenn au derſelbe ſich kühner bet 
gender Linien, Zuͤge und Farben bedient, wo der 
gereinigte Affeet nur zierliche, eee ſhöne, oder 
Ben erlaubt. 


Drittens, wenn der Kine reizende Knien, 


Geberden und Farben anbringt, wo der gereinigte Af⸗ 


fect nur zierliche, befonders ſchone oder fühne fodert ‘ 


Vr.iertens, wenn eben derſelbe von Hogarchs 
Wellenlinien Num. 2. 3. 4. 5. 6. oder 7. ſetzt d), 


wo der Affeet nach Anleitung unſers erſten Buchs 


im zweiten Halben des erſten Theils nur Num. 1. 


verlangt. 


Fuͤnftens, wenn der Meiſter von eben dieſen 


Linien Num. 3. 4. 5. 6. oder 7. zeichnet, wo der 
aer. nur Num. 1. oder 2. geſtattet. 1 
Sechſtens, wenn eben derſelbe von den Schön; 
Geitsfinien Num. 4. 5. 6. oder 7. zieht, wo der Afs 
feet nur Num. 1. 2. oder 3. zugiebt. BE 
Siebentens, wenn der Maler von eben dieſen 


nien Num. 5. 6. oder 7. anbringt, wo nach Maas⸗ 


gabe des Affeets nur Num. 1. 2. 3. oder 4. Sta 
finder. 


* 
c) Woche des andern Theils dritten Gauptſice im erſten 
iche. 


s 


achtes | 


d) Man vergleiche die neun und vierzigſte Figur auf der 


erſten Tafel zu Hogarths Zergliederung der Schoͤnheit. 


a 


. 


1 


1 
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Achtens, wenn der Maler aus dieſen ſchönen 
linien Nr. 6. oder 7. wählt, wo der Affect nur Nr. 
N 2. 3. 4. oder 5. erlaubt. 

Neuntens, wenn der Künste aus eben denſel⸗ 
ben Nr. 7. anbringt, wo nach dem angeführten Haupt⸗ 
ſtuͤcke der gereinigte Affect Nr. 1. 2. 3. 4. 5. oder 


6. verlangt. 


Der zehnte, eilfte, zwoͤlfte, dreizehnte, vier⸗ 
zehnte und funfzehnte Fall des wilden Feurs in der 


Malerey entſteht, wenn bey der Farbengebung der ges 
reinigte Affeet nach Anweiſung unſers zweiten Haupt⸗ 


ſtuͤcks im erſten Theile des erſten Buchs nicht zu 


Rathe gezogen, ſondern die fieben Numern des Far⸗ 
benbretts ) eben fo gemisbraucht werden, wie wir 
unter Numer vier bis neune den Misbrauch der fies 
ben Wellen, und Schlangenlinien beſtimmen. Denn 
hier fälle Hogarth wirklich ins Speculative, oder 
in eine uͤbertriebene Metaphyſik, wenn er ſowohl 


unter den Wellenlinien, als auf dem Farbenbrette 


Numer vier fuͤr die ſchoͤnſte, oder beſonders ſchoͤ⸗ 


ne f) linie und Farbe hält g). Dies iſt im abſtra⸗ 
cten odr metaphyſiſchen Verſtande freilich richtig: 
allein in der Anwendung, oder Zuſammenſetzung wird 


dieſe Numer viere ſo oft häslich, als der gereinigte 
Affect, oder der Inhalt des Gemaͤldes Numer 1. 2. 
3. 5. 6. oder 7. ſowohl an Linien als Farben fodert, 
und bleibt nur dann beſonders ſchöͤn „ wenn eben 


derſelbe 


5 nn nach der 94. Figur der zwoten Tafel. 

f) S. des andern Theils drittes Hauptſtuͤck im erſten 
Buche. 

g) auf der 24 und 26 Seite. 
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derſelbe gerade Numer 4. befiehlt. Daher auch der 
Herr Verfaſſer der Betrachtungen uͤber die Ma⸗ 
lerey Gelegenheit nimmt, den Hogarth eines Wider⸗ 
ſpruchs zu beſchuldigen h): dagegen aber dieſer ſich 
ſchon ſelbſt zum voraus verwahrt, und auf der 26. 
Seite hinzuſetzt: „doch wenn ſie auch (die Linien 
„der Schoͤnheit und des Reitzes) zu gebeugt 
„(wie Numer 5. 6. und 7.), oder zu flach (wie 
„Numer 1. 2. und 3.) gewunden werden; ſo wer⸗ 
„den ſie, ob ſie gleich wirklich etwas von ihrer Schoͤn⸗ 
„heit und Reitze verlieren, derſelben gleichwohl nicht 
„ſo gaͤnzlich beraubet, daß ſie nicht vortrefliche Dien⸗ 
„ſte in Zuſammenſetzungen (das iſt concreto) 
„thun ſollten, wo man nicht die beſondre Abſicht hat, 
„die Schoͤnheit und den Reitz in ihren groͤßten Voll⸗ 
„kommenheiten auszudrucken., In ihrer größten 
Vollkommenheit auſſer dem Zuſammenhange, 
ſagt Hogarth, das heißt in der metaphyſiſchen Spra⸗ 
che: in abſtracto. Dieſe verſtand der unſtudirte 
aber gelehrte Hogarth nicht, und gab daher Gelegen⸗ 
heit, ihn eines Widerſpruchs zu beſchuldigen. 


Das matte Feur in der Malerey entſteht, wenn 
die Gegenſtaͤnde kleiner, oder attiſch vorgeſtellt wer 
den, ob wohl der gereinigte Affect einen ſtarken, oder 
aſiatiſchen Ausdruck verlangt: unſre Abhandlung in⸗ 
deſſen, fo viel möglich praktiſch zu machen, find wir 
ſchuldig „dies durch den Gegenſatz des wilden Feurs 
naͤher zu beſtimmen, wir migen ſeichten Kunſtrichtern 

noch 


h) ©. Biblioth. der ſch. Wiſſenſch. u. freien K. B. 
VI. St. 2. Seite 127. 
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noch ſo trocken philoſophiſch ſcheinen, als es immer 
moglich iſt. Das matte Feur entſteht alſo: 
Erſtlich, wenn der Maler zierliche Linien, Zuͤ— 
ge und Farben gebraucht, ob ſchon der Ausdruck eis 
nes gereinigten Affeets beſondere Schönheit, Pracht, 
Kuͤhnheit und Reitz !) befiehlt. 

Hernach, wenn eben derſelbe fich zierlicher, oder 
praͤchtiger Ausdruͤcke bedient, ob wohl der Affect Kuͤhn⸗ 
heit und Reitz erlaubt. 

Drittens, wenn der Kuͤnſtler zierliche, beſon, 
ders ſchoͤne, praͤchtige, oder kuͤhne Vorſtellungen an⸗ 
bringt, ob gleich der Affect Reitz fodert. 
Vliertens, wenn ebenderſelbe Num. 1. von 
Hogarths Wellenlinien ſetzt, ohngeachtet der Ausdruck 
5 Affects nach unſerm zweiten Hauptſtuͤcke im erſten 
Theile des erſten Buchs Num. 2. 3. 4. 5. 6. und 7. 
verlangt. 

| Fuͤnftens, wenn der Meiſter von eben dieſen 
Linien Num. 1. oder 2. zeichnet, wo der Affeet Num. 3. 
4. 5. 6. oder 7. geſtattet. 

Sechſtens, wenn ebenderſelbe von den Schöͤn— 
heitslinien Num. 1. 2. oder 3. zieht, ob ſchon der Af⸗ 
fect Num. 4. 5. 6. oder 7. geſtattet. 

Siebentens, wenn der Maler von eben dieſen 
kinien Num. 1. 2. 3. oder 4. anbringt, ob wohl 
nach Maasgabe des Affects Numer 5. 6. oder 7. 
I Statt finde. 
| Achtens, wenn der Maler aus desen fehönen 
nien Num. I. 2. 3. 4. oder 5. wählt, ob gleich der 

Affect nur Num. 6. oder 7. erlaubt. 
| ae 5 Neun: 
i) Nach des andern Theils drittem Hauptſtuͤcke im erſten 
Buche. N 


1 l ij a. N 
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Neuntens, wenn der Käͤnſtler aus eben den⸗ 
ſelben Num. k. 2. 3. 4. 5. oder 6. anbringt, ohn⸗ 
geachtet der gereinigte Affect k) nur Num. 7. zuläßt. 

Nach dieſer Anleitung werden Kenner leicht den 
zehnten, eilften, zwoͤlften, dreizehnten, vierzehnten und 
funfzehnten Fall des matten Feurs beſtimmen, welche 
entſtehen, ſo oft die ſieben Numern des Farbenbretts 
angewendet werden, ohne dabey auf den Ausdruck des 
gereinigten Affeets nach Anweiſung unſers erſt ange⸗ 
führten Hauptſtuͤcks Acht zu geben. Wee groß iſt 
daher der Maler, der bloß durch die Staͤrke feines 
Genie dieſe ſubtilen Abwege vermeidet. Denn wie 
nach dem Cicero hierinn die Wahrheit der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und freien Kuͤnſte uͤberhaupt beſteht; 
ſo erhaͤlt dieſelbe der Maler und Bildhauer dadurch 
beſonders, daß die Ausdruͤcke, oder Linienzuͤge und 
Farben, den Affecten gemäß find. Denn nachdem 
er geſagt hatte l): „die Pracht m) einer Rede beſte⸗ 
„he in denjenigen Ausdruͤcken des Affeets, welche von 

„den Griechen Tropen und Figuren genannt werden; 
o ſetzt er hinzu: wer auf dieſe Kleinigkeiten Acht 
„gäbe, der würde leicht einfehen, des Canachus Bild⸗ 
„hauerarbeit ſey zu ſteif, als daß ſie die Wahrheit 
„nachahme „, das heißt den Affecten gemäß fey” Das 
her auch a in eben dem zehnten Capitel des 

| zwölf⸗ 

90 nach unſerm zweiten Hauptſtuͤcke im erſten Theile des 


erſten Buchs. 
1) in BR VTO column. 303. T. I. ed. de la Roniere. 


m) Ornatum, die Pracht, einen hoͤhern Grad der Ele 
gantiae, oder Zierde, wie wir dieſe Begriffe in des 
erſten Buchs andern Theile Hauptſtüͤck 3, auseinan⸗ 
derſetzen. 


e N a: : — 
Fr ie 
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zwoͤlften Buchs von der Wahrheit der Maler und 
Bildhauer handelt, in welchem er die verſchiednen 
Schreibarten der Redekunſt auseinanderſetzt, weil je⸗ 
ne, eben ſo wie dieſe, bald Attiſch, bald Rhodiſch, 
bald Aſiatiſch ſeyn muͤſſen, wie es der Affeet erfodert: 
denn bey angenehmen Sachen halten wir uns gern 
lang auf, und reden daher aſiatiſch, oder ſicyoniſch: 
bey unangenehmen Sachen gehn wir kurz daruͤber 
weg, und reden attiſch: bey gleichgluͤltigen Sachen 
endlich haben wir Ruhe gnug, die Gründe und Ges 
gengruͤnde einer Sache zu unterſuchen, und reden rho- 
diſch oder joniſch: fo find die Ausdruͤcke den Affe⸗ 
cten gemäß; die Affecten aber den Sachen, und das 
her entſteht die ſchoͤne Wahrheit, oder die Ueberein— 
ſtimmung affectvoller Ausdruͤcke mit den Sachen. 
So malte jener Kuͤnſtler die ſchone Heſione, 
nicht in der Bluͤthe ihrer Jahre; ſondern etwas welk 
den Affect der Furcht auszudrucken, welche fie für 
die Gefahr, von dem Ungeheur verſchlungen zu wer⸗ 
den, hatte, von welchem ſie Herkules befreite n). Ein 
andrer Kuͤnſtler bildete des Amphiarus Pferde nicht 
ſchoͤn, ſondern ſchwitzend und beſtaͤubt, den Tumult 
der Schlacht vorzuſtellen, in der ſich dieſelben befan⸗ 
den o). Parrhaſius endlich kaufte einen Kriegesge— 
fangnen, und ließ ihn kreutzigen, den anhaltenden 
Schmerz des Prometheus der Wahrheit gemäß aus, 
zudruͤcken, dem der Fabel zu Folge ein Geier Die bes 
ſtaͤndig zuwachſende Leber abfrißt, nachdem er an einen 
Felſen geſchmiedet war p). Iſt es möglich ein ab⸗ 
1 K 3 ſcheu⸗ 
n) beim Junius auf der 383. Seite. a 


o) ebendaſelbſt Seite 381. 
9) beim Senecg lib. X. controverſ. 5. 
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ſcheulichers und doch ſchoͤners Stuͤck zu malen? 
Die Natur ſchaudert, und bebt zuruͤck über den an: 

haltenden Schmerz. Aber das neugierige Auge 

wagt noch im Weggehn verſtohlne Seitenblicke, um 

aus den Geſichtszuͤgen noch die unſichtbaren Veraͤn⸗ 

derungen zu ſchlieſſen, welche in des Leidenden Herzen 

vorgehn. Man vergleiche den vier und zwanzig⸗ | 
ften Paragraph unfers Aeſopus, um” die ähnliche 

Wirkung kennen zu lernen, die die 5 mit 

den Gemaͤlden gemein hat. 


Des zweiten Hauptſtücks . Abſchnitt, 5 


uͤber den Umriß, des maleriſchen Feurs vier⸗ 
ten Mittel. | 


a die beiden Mittel des maleriſchen Feurs, die | 
Kuͤrze ), und die Verdunkelung r) der Wahr⸗ 


heit des Affects und der Gegenſtaͤnde muͤſſen gemaͤß 
fenn 9); fo find beide kein allgemeines Mittel, die Ge⸗ 
maͤlde feurig zu machen, ſondern nur in denen befons 
bern Fällen, in welchen es der Affeet erlaubt, kurz oder 
attiſch zu ſeyn, das heißt, dem Zuſchauer mehr zu den. 


ken, als zu ſehn zu geben. Das allgemeine Mittel 


hingegen ein edles Feur in die Gemaͤlde zu bringen, be⸗ 
ſteht im Umriß, welcher nach dem Plinius die hoͤchſte 
Feinheit in der Malerey iſt; bey einem groͤſſern Fort 
gange derſelben erfunden ward, und in welchem Par⸗ 
rhaſius die groͤßte Geſchicklichkeit beſaß, „denn, ſetzt 
„dieſer Schriftfteiler hinzu, die aͤuſerſten Enden der 

„ Figu⸗ 
q) in dieſes zweiten Hauptſtuͤckes erſtem Abſchnitte. 


r) in ebendeſſelben zweetem Abſchnitte. 
6) in ebendeſſelben drittem Abſchnitte. 


4 
4 
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„Figuren muͤſſen ſich in ſich ſelbſt verlieren, und fo 
„aufhoͤren, daß es ſcheine, als ſey noch etwas hinter 
„der Figur, und decke das Verborgne auf., Dies 
geſchieht auf eine doppelte Art t): Einmal durch die 
Rundung der Figuren: denn uͤber die abgeſtoßnen 
ſcharfen Ecken bey der Rundung ſcheint der hinter den⸗ 
ſelben verborgne Coͤrper hervorzutreten. Dies be⸗ 


merkte der beruͤhmteſte unter den Bildhauern, Lyſipp: 


er bildete die menſchlichen Figuren nicht viereckigt, wie 
ſeine Vorgaͤnger; ſondern wie ſie zu ſeyn ſchienen u), 
das heißt rund: denn in der Entfernung verlieren ſich 
die aͤuſerſten Enden menſchlicher Figuren, und ſchei⸗ 
nen rund zu ſeyn. 

| Hernach durch den ſtarken Schatten. So 
malte Pauſias, wie wir ſchon mehr als einmal ange⸗ 
fuͤhret haben, ſeinen Stier ganz ſchwarz, damit der 


weiſſe Umriß deſſelben den Stier groͤſſer vorſtellen 


möchte , als er in der That war. So ſagt auch 
Plinius von Nicias ausdruͤcklich, nur darum habe der⸗ 
ſelbe richtig licht und Schatten ausgetheilt, damit feis 


ne Gemaͤlde ſich deſto beſſer heben moͤchten N) das 


heißt, daß ſich die Zuſchauer dieſelben groͤſſer daͤchten/ 
als ſie waren, das ft, daß fie eine gedrungene Kürze 


‚hätten, oder feurig wären. Meine keſer verzeihen 


mir die vielen gleichguͤltigen Säge y): denn fie lei⸗ 
ds: bey philoſophiſchen Beweiſen eben den Nutzen, 
K 4 5 wel⸗ 


t) nach dem Plinins im zehnten Capitel des 3 5. Buchs 
gleich vom Anfange. 


u) ebendaſelbſt in des 34. Buchs achten Capitel auf der 


716. Seite. 
1) im eilften Capitel des 35. Buchs auf der 743. Seite. 
Y) propoſitiones aequipollentes. 
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welchen die Gröͤſſenlehrer von ihren Aequationen erwar⸗ 

ten. Ein andres Beiſpiel gab ich 1772. im acade⸗ 

miſchen Anſchlage uͤber den Nutzen der Vernunft⸗ 
lehre in den hoͤhern n auß der 2 und 
folgenden Seite. 5 


Des zweiten Hauptſtücks fuͤnfter gh, ö 


Ueber die Naivitaͤt, oder Wurde des 
Stils, des malerischen Feurs 
fuͤnften h 


Des fünften Abschnitts erſte Abtheilung, 
Ueber die Naivitaͤt der Gemälde uber: 
haupt. 8 
Het einer eben ſolchen, gleichvielbedeutenden Re⸗ 
densart, koͤnnen wir auch die ſchoͤne Wahr⸗ 
heit durch einen naiven Ausdruck des Affects er⸗ 
klaͤren: denn da der Ausdruck dem Affeet, dieſer aber 
dem Gegenſtande gemäß ſeyn muß; fo ſoll beides A 
feet und Ausdruck ungeſucht ſeyn, darinn das eigent⸗ 
liche Maire beſteht: es gleicht einer Pflanze, die 
auf ihrem eigenen Grund und Boden waͤchſt: aus kei⸗ 
nem fremden lande, oder Situation unter ein Clima 
verſetzt iſt, das entweder für die zarte Pflanze zu ſtark 
treibt, oder aus Mangel noͤthiger Wärme die Früchte 
und Sproͤßlinge derſelben in kleinere ausarten laßt. 
Das Naive oder Ungeſuchte iſt daher eine allgemeine 
Eigenſchaft aller Schönheiten, deren Gegentheil 
Schminke heißt, die nicht aus der natuͤrlichen Mi⸗ 
ſchung menſchlicher Saͤfte; fapenn durch von auſſen 
| herben 
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herbey geführte Farben und Salben entſteht: der 
Herr Verfaſſer der Betrachtungen uͤber das Er⸗ 
habne und Naive ſchraͤnkt daher daſſelbe ſehr uns 
billig auf drey Faͤlle, auf erhabne Geſinnungen; 
laͤndliche Stuͤcke, und unſchuldige Kinderreden 
ein z). Denn es begegnet hier dem Herrn Verfaſ⸗ 
ſer dasjenige, welches bisher nur den bibliſchen Ver⸗ 
nunftlehren, und Redekuͤnſten eigen war: in derglei⸗ 
chen Buͤchern findet man nur diejenigen Stellen hei⸗ 
liger Schrift geſammelt „in welchen Tropen und Ders 
nunftſchluͤſſe vorzuͤglich ſichtbar ſind, als wenn nicht 
die ganze heilige Schrift mit Begeiſterung oder tro— 
piſch geſchrieben waͤre? und als wenn nicht unter 
dieſen Tropen durchgehends verſtuͤmmelte Schluͤſſe, Re 
. Säge oder Begriffe verborgen laͤgen. Eben fo bes 
merkt unfer Verfaſſer nur in drey Gattungen ſchoͤner 
Ausdruͤcke das Naive, und ſcheint zum Voraus zu ſe⸗ 
tzen, die uͤbrigen Stilarten duͤrften weniger naiv ſeyn. 
Allein mit Unrecht! Schon Gellert findet das Naive 
auch in Briefen a) und folgende Stelle aus deſſen 
Fabeln b) 


Was ſagten Sie Papa? Sie haben Sich verſpro⸗ 
chen! ! 1 

Ich ſolt' erſt vierzehn Jahre ſeyn? 

Nein, vierzehn Jahr und ſieben Wochen? 


K 5 ift 
> z) in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
* freien Kuͤnſte, B. 2. Seite 265. 


f a) in ſeiner praktiſchen Abhandlung vom guten Geſchmacke 
in Briefen auf der 71 und ff. Seit. 
b) auf der 264. Seite des angefuͤhrten Bandes der Bibliothek | 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. i 


er 
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ift freilich ungemein naiv, weil Fieckchen ungeſucht, 
oder ungefragt die geheimen Wuͤnſche ihres Herzens 
entdeckt. Allein ſie iſt auch ſchalkhaft: bey dem un⸗ 
gezwungnen Anſcheine, als ob „ſie nur ihren Vater 
zu Rechte weiſen wollte, will ſie eben ſo ſchalkhaft als 
Galathe auf der 262. Seite der Bibliothek durch eis 
nen Apfelwurf ihrem Liebhaber zu erkennen geben, daß 
fie ihn liebe, reif an Jahren ſen, und daß er ſich des⸗ 
wegen durch ihr unrichtig angegebenes Alter nicht ſoll 
abſchrecken laſſen, um ihr ferner anzuhalten. In die⸗ 
ſer gedrungnen Kuͤrze beſteht eigentlich das Feur dieſer 
aus mehr, als einem Grunde ſchoͤnen Stelle. Das 
eigentliche Naive aber liegt in dem a propos, oder 
ungeſuchten, das Fiekchen bey Gelegenheit der fies 
ben vom Vater weggelaßnen Wochen aubringt. 
So auch die Sinnſchrift Seite 263. auf die in 
Erz gegoßne Kuh des Myron: ve: 
Du Hirte warum eileſt du 
So weit zuruͤck nach mir? 
Stichſt mit dem Stachel auf mich zu, 
Und rufeſt: fort von hier? 
Ich bin des Kuͤnſtler Myrons Kuh, 
Und gehe nicht mit dir. 
iſt freilich ſehr naiv, wahr, oder den Umſtaͤnden an⸗ 
gemeſſen: die ehrne Kuh geht nicht mit, weil ſie 
nicht kann. Nichts iſt richtiger, als dieſe Folge: 
allein fie iſt eigentlich mäßig groß (ſtili mediocris): 
denn nachſtehendes Sinngedicht iſt wenigſtens naiver, 
aber niedriger ): 
Was 


c) es iſt das neunte im ſiebenten Capitel des vierten Buchs 
ber griechiſchen Anthologie auf der 422. Seite der ſchon an: 
gefuͤhrten Ausgabe. ; 
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Was näherſt du dich, 
Kalb! meinem Leibe! 
Warum blaͤkſt du denn? 
Die Kunſt fuͤllte nicht 
Meine Bruſt mit Milch. | 
| Es iſt naiver, oder ungeſuchter, weil es wahrs 
ſcheinlicher iſt, daß von einer gegoßnen Kuh ein 
Kalb, als der Hirte hintergangen wird. Allein 
eben deswegen iſt es auch ein niedrigers, oder gerin⸗ 
gers Lob fuͤr den Kuͤnſtler, daß zwar Kaͤlber, aber 
keine Hirten, fein Kunſtſtuͤck für eine wirkliche Kuh 
halten. Folgendes iſt zwar etwas; doch minder 
naiv, als beide, ob es gleich erhabner iſt: 
In der Hitze wird Myron 
Selbſt ſagen: ich bildete 
Dieſe Ferſe nicht: ſondern 
Nach ihr formten wir den Guß d). 

Es iſt erhabner, weil nicht bloß Kaͤlber und 
Hirten fondern der Kuͤnſtler ſelbſt fein Werk mis- 
kennet: er haͤlt es vor keine Statue; ſondern vor 
eine wirkliche Ferſe, nach welcher er eine andre form⸗ 
te. Home bemerkt daher mit Recht e): der Aus⸗ 
druck: erhaben, ſey auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
uͤbergebracht, figuͤrlich, eigentlich tropiſch, und zwar 
metaphoriſch: denn er iſt von Sachen entlehnet, nach 
denen man auf Stufen ſteigt: die erſte Stufe heißt 
in der Redekunſt, groß f): die andre, hoch): und 
die dritte, erhaben h). Bey dem allen bleibt die 
b Frage 


U 


d) es iſt das ſechſte ebendaſelbſt. 
e) im erſten Theile ſeiner Kritik auf der 335. 338. Seite. 
f) tenuis. g) mediocris. h) ſublimis. 
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Frage übrig: worinn das Erhabne beſtehe? Wir 
antworten: in der Verbindung der vollſtaͤndig⸗ 
ſten Erkenntniß in der lagikaliſchen Bedeutung mit 


dem groͤßten Affect. Denn da einer vollſtaͤndigen 
Erkenntniß nichts mehr, als der Affect zuwider iſt; fo 


beſteht eigentlich darinn die erhabenſte Geſchicklichkeit 


des Kuͤnſtlers beide aͤuſerſte Enden, Extreme, oder 
Abſtaͤnde genau zu verbinden, ohne Ausnahmen zu ma⸗ 
chen: zum Beiſpiel ſey folgendes Sinngedicht des 
Auſon: 
Was beruͤhrſt, du Kalb! die kalte Bruſt 
Einer metallnen Mutter und ſuchſt 
Milch zu trinken? auch dieſe geb’ ich, 
Haͤtte mich innerlich ſo ein Gott 
Aas aͤuſerlich Myron gebildet ). 
Welcher Affect! den Kuͤnſtler mit einem Gotte zu ver⸗ 
gleichen? welche Wahrheit, oder Richtigkeit der 
Vergleichung? welche Scharfſinnigkeit und ruhiger 
Verſtand, den Unterſchied zu bemerken, der ſich zwi⸗ 
ſchen einer von GOtt erſchafnen, und von einem 
Kuͤnſtler gebildeten Kuh befindet, dadurch zugleich 
der Dichter verhuͤtet, daß er in keine gotteslaͤſterliche 
Schmeicheley faͤllt, welche entſtuͤnde, wenn er ohne 
Nachdenken, oder vollſtaͤndigen Erkenntniß den Kuͤnſt⸗ 
ler mit dem Schoͤpfer verglich? Hoͤher kann ſich 
menſchlicher Witz nicht ſchwingen. Auſon will ſich 
zwar ſelbſt uͤbertreffen und ſingt: | 
Myrons metallne Ferſe koͤnnte brüllen: 
Pur fürchtet fie, des Kuͤnſtlers Witz zu ſchmaͤlern: 
| Den 


i) Man ſehe die griechiſche Anthologie, welche 1528. zu Coͤln 
in 8. herauskam, auf der 251. Seite nach. 


” 
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N Den Lebenden gleich gebildet zu werden, 

Iſt mehr, als ſelbſt leben: auch find göttliche 

Wunderwerke keine Arbeit der Kuͤnſtler. 

Allein er macht Ausnahmen auf Unkoſten der Wahr⸗ 
heit, daß Myrons Kuh bruͤllen koͤnnte, wenn fie 
wollte, und daß ein aͤhnliches Leben beſſer ſey 
als ein wirkliches Leben. Um nicht ins Froſtige 
zu fallen, konnte er dadurch dieſe Unwahrheiten ver⸗ 
meiden, haͤtt' er, wie im vorhergehenden Sinngedich⸗ 
te geſagt: Myrons Ferſe wuͤrde bruͤllen, wäre fie fo 
innerlich von GOtt; wie Auferlih vom Myron 
gebildet. So wahr it es, daß weder philoſophiſche, 
noch ſchoͤne Wiſſenſchaften den erhabneſten Grad der 
Vollkommenheit erreichen, in welchen Colliſionen mit 
Ausnahmen abwechſeln. 

Keiner indeſſen beſchreibt das Erhabne in des 
Schauſpielers Aktion unſern Grundſaͤtzen gemaͤſſer, 
als Herr Leſſing k). „Jede Moral, ſagt er, iſt 
ein allgemeiner Satz, der als ein ſolcher einen Grad 
von Sammlung der Seele und ruhiger Ueberlegung 
verlangt. Er will alſo mit Gelaſſenheit und einer 
gewiſſen Kaͤlte geſagt ſeyn. Allein biefer allgemei⸗ 
ne Satz iſt zugleich das Reſultat von Eindruͤcken, 
welche individuelle Umſtaͤnde auf die handelnden Pers 
ſonen machen: er iſt kein bloſſer ſymboliſcher Schluß: 
er iſt eine generaliſirte Empfindung, und als dieſe will 
er mit Feur, und einer ee Begeiſterung ge⸗ 
ſprochen ſeyn. „ 


„sold 


k) im dritten Stücde auf der 21. und ff. Seiten der Zam⸗ 
e Dramaturgie. 
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„Folglich mit Begeiſterung und Gelaſſen⸗ | 


heit, mit Feur und Kalte? — Nicht anders: 
mit einer Miſchung von beiden, in der aber nach 
Beſchaffenheit der Situation, bald dieſes, bald jenes 
hervorſticht. „ 

ft die Situation ruhig; ſo muß ſich die Sie 
le durch die Moral gleichſam einen neuen Schwung 
geben wollen. Sie muß uͤber ihr Gluͤck oder ihre 
Pflichten, bloß darum allgemeine Betrachtungen zu 
machen ſcheinen, um durch dieſe Allgemeinheit ſelbſt 
jenes deſto lebhafter zu genieſſen, dieſe deſto willi⸗ 
ger und muthiger zu beobachten. Iſt die Situation 
hingegen heftig; ſo muß ſich die Seele durch die Mo; 
ral (unter welchem Worte ich jede allgemeine Be⸗ 
trachtung verſtehe) gleichſam von ihrem Fluge zuruͤck⸗ 
folgen: Sie muß ihren keidenſchaften das Anſehn der 
Vernunft, ſtuͤrmiſchen Ausbruͤchen den Schein vor⸗ 
bedaͤchtiger Entſchlieſſungen geben zu wollen ſcheinen. 
Jenes erfodert einen erhabnen und begeiſterten Ton: 
dieſes einen gemaͤſſigten und feierlichen: denn dort 
muß das Raiſonnement im Affect entbrennen, und 
hier der Affeet im Raiſonnement ſich auskuͤhlen. „, 


„Wenn in einer heftigen Situation die Seele 


ſich auf einmal zu ſammeln ſcheint, um einen über: 
legenden Blick auf ſich, oder auf das, welches fie ums 
giebt, zu werfen; ſo iſt es natuͤrlich, daß ſie allen 
Bewegungen des Coͤrpers, die von ihren bloſſen Wil⸗ 
len abhangen, gebiethen wird. Nicht die Stimme 
allein wird gelaßner: die Glieder alle gerathen in eis 
nen Stand der Ruhe, um die innere Ruhe auszu⸗ 


drücken, ohne die das Auge der Vernunft nicht 
wohl 


de a 
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wohl um ſich ſchauen kann. Mit eins tritt der fort, 
ſchreitende Fuß feſt auf; die Aerme ſinken; der gan, 
ze Coͤrper ſieht ſich in den waagrechten Stand: eis 
ne Pauſe — und dann die Reflexion: der Mann 
ſteht da, in einer feierlichen Stille, als ob er ſich 
nicht ſtöhren wollte, ſich ſelbſt zu hoͤren. Die Res 
flerion iſt aus — wieder eine Pauſe — und fo, 
wie die Reflexion, abgezielet, feine Leidenſchaft ent 
weder zu maͤſſigen, oder zu befeuren, bricht er entwe⸗ 
der auf einmal wieder loß, oder ſetzt allmaͤhlich der 
Glieder Spiel, wieder in Gang. Nur auf dem Ges 
ſichte bleiben, während der Reflexion, die Spuren des 
Affects. Mine und Augen ſind noch in Bewegung 
und Feur: denn wir haben Mine und Auge nicht 
ſo urploͤtzlich in unſrer Gewalt, als Fuß und Hand. 
Und hierinn dann, in dieſen ausdruͤckenden Minen, 
in dieſem entbrannten Auge, und in dem Ruheſtan⸗ 
de des ganzen uͤbrigen Coͤrpers beſteht die Miſchung 
von Feur und Kaͤlte, mit welcher ich glaube, daß 
die Moral in heftigen Situationen geſprochen ſeyn 
will. „ | | 
V„„,.Mit eben dieſer Miſchung will fie auch in ru⸗ 
higen Situationen geſagt ſeyn: nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Theil der Action, welcher dort der 
feurige war, hier der feurige ſeyÿn muß. Naͤmlich, 4 
da die Seele, wenn fie nichts als ſanfte Empfindun-⸗ 
gen hat, durch allgemeine Betrachtungen, dieſen ſanf— 
ten Empfindungen einen hoͤhern Grad von Lebhaftig⸗ 
keit zu geben ſucht: ſo wird ſie auch die Glieder des 
Körpers, die ihr unmittelbar zu Gebote ſtehn, dazu 
beitragen laſſen. Die Hände werden in voller Bes 
| | | wegung 
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wegung ſeyn: nur der Ausdruck des Geſichts kann 
ſo geſchwinde nicht nach, und in Mien' und Auge 
wird noch die Ruhe herrſchen, aus der ſich der uͤbri⸗ 
ge Körper gern herausarbeiten möchte. „ 

Da nun der Maler dieſen affectvollen Aus⸗ 
druck der Hände N), ſowohl als den ruhigen Aus⸗ 
druck der Vernunft auf ein und eben derſelben Figur 
verbinden kann; ſo iſt er im Stande, durch Farben 
und Linien das Erhabne zu erreichen, oder die Ver⸗ 
knuͤpfung der vollſtaͤndigſten Erkenntniß, und des 75 
rigſten Affects auszudrucken. 


Des fuͤnften Abſchnitts zwote Abtheilung, | 


über die Naivitaͤt der Gemälde, beſonders 
im erhabnen Stile. 


Bede Schönheit, und daher auch jedes Gemälde 
| J muß naiv ſeyn, wie wir erſt in vorhergehender 
Abtheilung dies bewieſen: das heißt, es muß den 
Umſtaͤnden gemaͤß ſeyn: es darf nicht erhabner, 
nicht niedriger ſeyn, als es die Situation, oder 
der Innhalt deſſelben erlaubt; folglich zeigt ſich 
das erhabne Genie des Kuͤnſtlers erſt in der Wahl 
der Gegenſtaͤnde, deren niedrigſte Gattung Landſchaf⸗ 
ten ſind: denn dieſe ſind unmittelbar weder eines 
Affects, noch der Vernunft fähig, und daher laͤßt 
ſich auf denſelben beider Verbindung, oder das Er⸗ 
habne nicht ausdruͤcken, ausgenommen mittelbar durch 
menſchliche Nebenfiguren nach dem leichten Geſchma⸗ 


cke der neuern; durch die Parabel aber nach dem Ge⸗ 
ſchmacke 


I) S. des erſten Theils zweites Hauptſtuͤck im erſten 
Buche. 
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ſchmacke der Alten, wie Herr lippert auf der ſechs 
und dreißigſten Seite feiner Dactyliothek beweißt, 
in allen, auch bis auf die kleinſten Glieder der Bas 
„fen ſey die Parabole die Linie, welche alle Theile 
„derſelben bey den Alten zeichnet., Auf der acht 
und dreißigſten Seite aber ſetzt er hinzu: „An den 
„Figuren der alten Kuͤnſtler, welche den hohen Stil 
„verſtanden, ſieht man ſolche ohne Ausnahme, „ 
weil die Kruͤmmung derſelben den Zügen unſers Ges 
ſichts im Affect aͤhnlich iſt: das Sanfte aber in den 
paraboliſchen Kruͤmmungen iſt den ſanften Zügen äh 
lich, die bey einer ruhigen Vernunft, ſich in unſerm 
Geſichte bilden. Die Neuern alſo heben ihre leblo⸗ 
ſen Figuren durch die Maſchine einer menſchlichen | ; 
’ Mebenfigur, welche die Alten, als einen hominem 8 
ex machina mit Recht verwarfen und ihre ſo Ver⸗ 
nunft, als affeetloſen Figuren durch eine erhaben aͤhn⸗ 
liche m) Linie erhoͤhten, ohne welchen beiden Huͤlfs⸗ 
mitteln die Landſchaftsgemaͤlde die niedrigſte Gattung 
derſelben ſind. „Alle Menſchen, ſagt Mengs n), 
ſind in Anſehung der Kraͤfte des Geiſtes, wie des tes 
bens mehr oder weniger eingeſchraͤnkt, und ich finde 
keinen Unterſchied zwiſchen einem groſſen Mann und 
andern, als daß der erſte ſeine Kraͤfte auf wuͤrdige, 
der andre aber auf abſchaͤtzige und nichtswuͤrdige Din⸗ 
ge gewandt hat. Von der erſten Claſſe waren die 
Griechen, die ſich befiſſe Bilder zu machen, welche 
Begriffe 


m) Sublimitatis aste | 
n) in H. H. F. Vorrede zu des Ritter Webb Unter⸗ 
ſuchung des Schönen in der Malerey auf der vier 
ten Seite. 8 


— 


I Be 
162 Des ander Buche dritten Z Fei e 


— 
„ 


Begriffe von der Gottheit erweckten. Von der an⸗ 
dern Claſſe find die Franzoſen, die den größten Fleiß auf 
Nebenſachen wenden, und fo lange ich ihre Mäcenaten 
von der Wirkung einer Landfchaft und anderer Kleinig⸗ 
keiten werde reden hören, und ſo lange ſie nicht lehren 
werden das Wichtigere von dem, welches weniger wich⸗ 
tig iſt, zu unterſcheiden; ſo lange wird es mit der 
Malerey immer ſchlimmer und ſchlimmer werden. ,, 
Dies wird ſo lange geſchehen, als die Franzoſen, und 
deren Nachahmer das Leichte dem Gruͤndlichen vor⸗ 
ziehen. Daher kann auch der wahre Geſchmack nie 
der Modegeſchmack oder weit ausgebreitet werden, 
weil jeder menſchliche Koͤrper ſeine Doſe von der vi 
inertiae hat, die das Leichte liebt, und das Nach⸗ 
denken ſcheuet. 
| Ein höherer. Grad der Malerey ſind daher Thier⸗ 
ſtuͤcke: denn hier laſſen ſich doch leicht ohne Ma⸗ | 
ſchinen die Triebe derſelben ausdruͤcken: „Im Aus⸗ 
drucke einer Wolfsjagd, ſchreibt der Verfaſſer der 
Abhandlung von Kupferſtichen o), zeigt Hondius 
feine Staͤrke. Sowohl der von dem verwundeten 
Hunde, als der vom Wolfe iſt fuͤrtreflich, und der 
Ausdruck vom angreifenden Hunde, als der vom Wol⸗ 
fe iſt fuͤrtreflich, und der Ausdruck vom angreifenden 
Hunde eine kuͤhne und meiſterhafte Nachahmung nach 
der Natur. Man ſieht aus der Stellung, er ſtrenge 
eine jede Nerve an, und die aus dem Kopfe hervor⸗ 
blickende Wuth iſt ein Meiſterſtuͤck. ai 

Eigentlich wuͤrdige Gegenſtaͤnde aber find menſch⸗ 
liche und eh Figuren „weil Ae einer Af⸗ 

eck 


* 


* 


o) auf der 477 Seite, 
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fectreichen Erkenntniß fähig find. Allein auch in 
dieſen menſchlichen Figuren laſſen fi ch noch die drey 
Staffeln des Groſſen, Hohen und Erhabnen be⸗ 
merken. 

Zur erſten Claſſe, oder zum "Stoffen in Ges 
genſatz der Landſchaften und Thierſtuͤcke gehören alle 
ſatyriſche und uͤbrige Gemaͤlde, die aus den ſchlechte⸗ 
ſten Gattungen der Menſchen zum Beyſpiel den Kram⸗ 
buden, Wachtſtuben, Baurhochzeiten, Kuͤchen, und 
andern Handwerkskuͤnſten entlehnet ſind, bey welchen 
ſich zwar vorzuͤglich ſtarker Affect, aber wenig 
Kenntniß oder gereinigte Vernunft anbringen laͤßt. 

Zur zwoten Claſſe, oder zum Hohen in der 
Malerey gehoͤren hiſtoriſche, und allegoriſche Stuͤcke: 
wir ſehen hier naͤmlich nicht auf die Bedeutung oder 
den Geiſt der Allegorie, ſondern wir betrachten hier 
nur die Zuſammenſetzung der Gegenſtaͤnde, unter wel⸗ 
chen die allegoriſche Bedeutung verborgen liegt: denn 

darinn beſteht das Vorzuͤgliche der Allegorie über: 
haupt, und der allegoriſchen Gemaͤlde beſonders, wenn 
ihre Figuren ſchon an und vor ſich eine vollſtaͤndige 
Hiſtorie bilden, ohne daß man noͤthig hat, an derſel⸗ 
ben Bedeutung zu dencken, die nur Kennern bekannt 
find, wie zum Beiſpiel Horazens vierzehnte Ode des 
erſten Buchs, daruͤber wenigſtens die Ausleger ſtrei— 
ten, ob ſie eine Bedeutung habe, weil man dieſelbe 
ohne Allegorie von einem Schiffe verſtehen kann, das 
in einem Seeſturme ſehr vieles litte, und ſich daher 
185 malen läßt. 
Zur dritten Claſſe, oder zum eigentlich Erhab⸗ 
nen, e das n „ dadurch wir aber kein 
92 esse 
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bloſſes, einer Perſon ähnliches Stuͤck; ſondern ein 
ſolches verſtehen, das auch vom Maler in Handlung 
geſetzt, und mit einem Knoten verſehen wird: denn 
ſonſt iſt ein hiſtoriſches Gemälde, das einen Knoten 
hat, erhabner, weil ſo der Geſchichtmaler auch die 
Veraͤnderungen der keidenſchaften; der Portraltmaler 
aber ohne Handlungen und Knoten nur bloſſe Nei⸗ 
gungen ohne Veraͤnderungen ausdruͤckt. 
5 In dem Falle alſo, wenn ein Portrait und Hi⸗ 
ſtoriengemaͤlde! in Abſicht des Knoten gleich finds 
geben wir dem Portrait den Vorzug, weil der Por⸗ 
traitmaler bey ſeiner einzelnen Perſon keine Machi⸗ 
nen, wie der Hiſtorienmaler in den vielen Figuren 
findet, daraus ſein Gemaͤlde beſteht, und dadurch er 
feine Hauptperſon in Affect ſetzen kann. Dieſen 
Mangel der Nebenfiguren oder Machinen muß die 
Staͤrke des Genie beim Portraitmaler erſetzen, und 
ſeiner Perſon ſolche Stellung geben, daraus ſich die 
vorhergegangne, oder folgende Begebenheit ſchlieſſen 
laͤßt, welche auf dem Portrait eben dieſe und keine 
andre Geſichtszuͤge hervorbringt, wie wir in dieſes 
zweiten Buchs drittem Theile, und zwar in des erſten 
eee erſtem Abſchnitte mit mehrern zeigen. 
Hernach aͤuſert ſich des Kuͤnſtlers erhabnes Ges 
l 4 Ausdrucke der Stellung und der Geberden, 
oder der Züge: Zum Beiſpiel ſey der Vaticaniſche 
Apollo, „deſſen Stolz nach Winkelmanns Beſchrei⸗ 
bung p), ſich vornaͤmlich im Kinn, und in der Uns 
terlef ze aͤuſſert; der Zorn in den Nuͤſten feiner Naſe, 
„ 


1 und 
p) auf der Sitten Seite der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiß 
ſchaften und freien Kuͤnſte im fünften Bande. 
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und die Verachtung in der Oefnung des Mundes.,, 
So weit die Beſchreibung der Affects: nun der cu 
higen Vernunft: „Auf den uͤbrigen Theilen dieſes 
göttlichen Hauptes wohnen die Grazien, und die 
Schönheit bleibt bey der Empfindung unvermiſcht 
und rein wie die Sonne, deren Bild er iſt.,, Des 
Bernim David hingegen in der Villa Borgheſe iſt 
aͤuſerſt niedrig. „Er iſt einem Moͤrder ſchreibt H. 
H. F. und keinem geſalbten Gottes aͤhnlich, und da— 
mit man ihn zum wenigſten an den Zugaben kenne: 
ſo legt der Kuͤnſtler Harf und Harniſch zu ſeinen 
Fuͤſſen. Er beißt auf feine tippen, wie ein gemeiner 
Mörder. ,, Das Mittel zwiſchen beiden beobachtet 
die Beſchreibung des Zornigen, welche wir im erſten 
Theile des andern Buchs aus dem Seneca gaben, 
der ſeinem Zornigen nur die Zaͤhne, nicht aber die 
Lippen zuſammen beiſſen laͤßt, welches letztere ein boͤ⸗ 
ſes Gewiſſen anzeigt, daraus H. H. F. mit Recht 
den Charakter eines Moͤrders ſchließt: die Zähne aber 
druͤcken Perſonen zuſammen, welche zum Zorne ge 
rechte Urſache zu haben glauben. So ſorgfaͤltig iſt 
Natur und Kunſt in den Ausdruͤcken des Afferte / der 
ren Unterſchied nur Kenner bemerken. 
Ferner leuchtet das erhabne Genie des Künſt, 
lers aus der Farbengebung hervor: die niedrigſte 
Gattung derſelben beſteht in ſchoͤnen hellen Farben, 
ohne darauf zu ſehen, ob dadurch der Affect ver⸗ 
dunkelt werde, wie wir in des erſten Buches, andern 
Theile und zwar im vierten Abſchnitte des dritten 
Hauptſtuͤcks mit mehrern zeigten. Eine höhere Gat⸗ 


tung der Farben iſt eine braune reizende Farbe, nach 
1 eben 
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eben dieſem Abſchnitte: die erhabenſte aber iſt des 
Titians Manier „der nach Mengs Anmerkung 4), 
das meiſte vor das Ganze nahm „ vermoͤge der Sy, 
needoche r): er war ‚fo ein tropiſcher Maler: allein 


Herr Mengs mag fortfahren: „naͤhmlich ein Fleiſch, 


ſo viele Mittelteins hatte, machte er uͤberhaupt im 
Mittelteinte: dasjenige, ſo deren wenig hatte, machte 
er faſt ohne Mittelteint. So das Roͤthliche faſt 
ohne andre Teints — und gleicherweiſe in jeder uͤbri⸗ 
gen Farbe: dadurch kam in ſeine Werke der Geſchmack 
der Farbe, und iſt er in dieſem Stucke der fuͤr⸗ 
treflichſte, und eigentlich nachzuahmen „ Es ver: 
ſteht ſich, dieſe Titianiſche Manier muͤſſe den Affecten, 
und deren Ausdruͤcken gemäs s) naiv, oder wahr ſeyn. 
Weiter laͤßt ſich des Malers erhabnes Genie in 
der verſchiednen Art und Weiſe ſehn, eine Sache groß 
vorzuſtellen: die niedrigſte Art iſt, man male groffe 
Sachen wirklich groß, oder coloſſiſch, wie Nero, der 
ſich auf eine hundert und zwanzig Fuß hohe feine 


wand malen ließ t). Dieſe Art erfodert in der That 


wenig Nachdenken. Mehr nachſinnen und Hoher iſt 
daher diejenige Gattung, welche durch Nebenfiguren 
die Sachen vergroͤſſert, wie Timanth den Cyclops, 


deſſen Daumen er im Schlafe von Satyren mit einem 


Weinpfale ausmeſſen ließ 1). re erhabneſte Art 
aber 


q) auf der 263. Seite im Anhange zum Webb. 

1) nach unfers erſten Buchs andern Theile, und zwar des 
erſten Hauptſtuͤcks zweiten Abſchnitte. 

8) nach Anleitung unſers dritten Theils des andern Buchs, 
und zwar im dritten Abſchnitte des zweiten Haupt- 
ſtuͤcks. 

t) LIN. Hiſt. natur. lib. XXXV. cap. VII. 

u) ee cap. X. 


— 
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aber geſchieht durch ſtarke Ausdruͤcke groſſer Geſichts⸗ 
zuͤge und Muskeln: „das beruͤhmteſte Exempel in dieſer 
Art ſchreibt Webb F), iſt des Lyſippus Herkules, der 
ungeachtet die Figur nur einen Fuß hoch war, die 
ganze Einbildung anfuͤllte, eben ſo gut als der farne⸗ 
ſiiſche Hetkules. — — Da dieſe Statue verloren iſt; 
ſo muͤſſen wir mit der Beſchreibung zufrieden ſeyn, 
welche Statius davon macht: „An der beſcheidnen 
„Tafel, ſingt dieſer, zeigt ſich als mächtiger Schutz⸗ 
„gott Amphytrions Sohn, das iſt, der Gott, der 
„Gott iſts, ein Gott voll himmliſcher Majeſtaͤt! So 
„wies er ſich deinem Blicke, o Lyſippus! Er woll⸗ 
„te in kleiner Geſtalt erſcheinen und doch groſſe Em⸗ 
FIpfindungen zeigen. Zwar mißt die ganze Figur 
einen Fuß nur: wer ruft aber nicht, wenn fein 
„Blick die groſſe Bildung betrachtet: ſo war ſein 
„mächtiger Arm, als er den Nemeiſchen Löwen ers 
v legte. 


Auch blickt der Künſtler erhabnes Genie in der 


Drapperie hervor: die niedrigſte Art war der Roͤ⸗ 
mer, welche ihre Figuren in Harniſche ſteckten, und 


dadurch den Ausdruck der Affecten und Neigungen 


gänzlich hinderten. Aufs Gegentheil fielen die Grie⸗ 
chen, welche den Ausdruck der Neigungen in ſeiner 
ganzen Staͤrke zu zeigen, ihre Figuren ganz nackend 
darſtellten 9), welches nun auch kein ſcharfes Nach⸗ 
denken erfodert. Die erhabne Art findet man da⸗ 


her bey 1 Antiken und Raphael, deren Figu⸗ 


24 | ren 
55 auf der 47. Seite. 
y) LIN. bifl. nag. lib. XXXIIII cap V. — res 
eſt nihil velare: at contra Romana, ac militaris, 
choraces addere, 


— 


. 168 Des andern duc date Theil, N 
ren zwar bekleidet ſi an aber wie mit Strickern, theils 


den Ausdruck der Affecten nicht zu hindern; theils 


aber die runde Geſtalt geſunder Glieder durch den 


Gegenſatz 3) zuſammengedorter Stricker noch mehr 


zu erhöhen. „In feinen Gewaͤndern, ſchreibt Herr 
Mengs q), hat er Raphael nicht alle Falten ausgeſucht, 
nur um ſchoͤne anzubringen, ſondern nur die, fo zur 
Bezeichnung des darunter ſich befindenden Nackenden 
noͤthig waren, gewaͤhlt. Denn man ſieht an den 


Falten, ob ein Bein, oder Arm vor dieſer Regung 


vorn oder hinter geſtanden, ob das Glied von der 
Kruͤmme zur Ausſtreckung gegangen, oder geht, oder 

ob es ausgeſtreckt geweſen, und ſich gekruͤmmet, auch 
in dem Hauptvorwurfe hat er beobachtet, daß die Ge⸗ 
waͤnder allezeit die Glieder, wenn fie dieſelben bedecken, 


halb nackend laſſen, ſchief durchſchneiden, auch uͤberhaupt 


die Gewaͤnder dreieckigte Formen machen. „ 
Noch erſcheinet des Malers erhabne Genie bey 
der ſchoͤnen Verdunckelung: da wir aber bereits in die⸗ 


ſes zweiten Hauptſtuͤckes andern Abſchnitte ſieben Ar⸗ 


ten derſelben auseinander ſetzen, ſo fuͤgen wir hier nur 
Vollſtaͤndigkeit wegen bey, die ſiebente Art ſey die 


“ Endlich laͤßt ſich das erhabne Genie in der Aus- | 


bildung des Ganzen, oder aller Theile ſehn. Herr 
Mengs hat mir hier ſchon vorgearbeitet, ich darf nur 
abſchreiben: „Es find drey Hauptklaſſen, ſchreibt er b) 
der alten Denkmale: ninüch. in allen Statuͤen, ſo uns 

uͤbrig 


5 S. im ER Buche des dritten Theils erſtes Hauptſtück 
im dritten Abſchnitte. 
a) auf der 271 und 272. Seite im Anhange zum Webb. 
5) eben daſelbſt auf der 281 Seſte. 5 
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uͤbrig geblieben, ſind drey unterſchiedne Grade der Schoͤn⸗ 
heit. Die geringſten unter dieſen haben allemal den 
Geſchmack der Schönheit, nur aber in den entbehrli⸗ 
chen Theilen. Die vom andern Grade haben die Schoͤn⸗ 
heit in den nuͤtzlichen Theilen, und die vom hoͤchſten Gra⸗ 
de haben ſie von den unentbehrlichen an bis auf das 
uͤberfluͤſſige, und find deswegen vollkommen ſchoͤn. — 
Die ſchoͤnſten vom hoͤchſten Grade find der Laokoon, 
und der Torſo von Belvedere: die höchfte vom andern 
Grade ſind der Apollo, und der Gladiator von Borg⸗ 1 
heſe: vom dritten Grade find aber unzaͤhlbare: vonn | 
ſchlechten rede ich nicht., Dadurch zugleich ein Eins 
wurf gegen das Syſtem der Leidenſchaften in der Ma⸗ 
lerey wegfaͤllt, daß naͤmlich ſich dieſelben nur in dem 
Geſichte, nicht aber an den übrigen Theilen des Cor⸗ 
pers, oder des Gemaͤldes ausdruͤcken lieſſen; es konn⸗ 
ten daher die Schoͤnheiten auſſer dem Geſichte nicht 
aus dem von mir bisher durchg-führten Grundſatze er⸗ 
klaͤret werden. Zu leugnen iſt es nicht, viele groſſe 
Meiſter, zum Beiſpiel Apelles ſelbſt, malten die 
uͤbrigen Theile entweder gar nicht aus, oder wandten 
doch auf dieſelbe weniger Sorgfalt, weil ſie weniger 
des Ausdrucks des Affects faͤhig ſind, als das Geſicht. 
Man liebt aus eben der Urſache Bruſt und Knieſtuͤcke. | 
Allein wie dies alles zum voraus ſetzt, nichts konne 
ohne Seidenfchaften in der Malerey ſchoͤn ſeyn; fo vers a 
dient doch Here Mengs allen Beifall, daß die erhabne⸗ 
ſte Stuͤcke nur diejenigen ſind, in welchen alle Theile 
Leben und Affect athmen, wie der berühmte Torſo, der 
ohne ein Geſicht zu haben, noch in jeder Muskel den 
Aſſect zeigt, den der Kuͤnſtler im Geſichte ausdruͤckte. 
a 85 dal 
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170 Des andern Buchs dritter Theil. 
Folglich faͤllt ber Einwurf weg, welchen der Verfaſ⸗ 
ſer einiger Gedanken uͤber das Intereßirende wi⸗ 
der das Syſtem der Leidenſchaften macht e). „Man 
„kann es, ſagt er, unſern Dichtern nicht oft genug 
„wiederholen, daß es nicht bloß durch Leidenſchaften 
„möglich iſt zu intereßiren, daß ſie durch dieſe nur 
„ſelten, und immer nur Augenblicke lang intreßiren; 
„daß er nur allein der Reichthum der Vorſtellung, die 
„Wichtigkeit und die Menge deſſen, was ſie uns zu 
„denken geben, ſeyn kann, was uns bey einem groͤſ⸗ 
„fern Werke vom Anfange bis zu Ende geſchaͤftig, auf⸗ 
„merkſam, und befriedigt, erhalte. Das ers 
„Drama erregt bey dem empfindlichſten Zuſchaͤuer im⸗ 
„mer nur Blitze der Empfindung. Auf einen Au⸗ 
„genblick, wo man getaͤuſcht wird, folgt eine weit laͤn⸗ 
„gere Zeit, wo man wieder ſich und die Schauſpieler 
„ fuͤr das erkennt, was fie find. Fuͤr einen Vorfall, 
„fuͤr eine Rede, die unmittelbar Leidenſchaft erregt, 
„giebt es hundert, die nur Vorſtellungen erwecken. — 

Dieſer Einwurf iſt freilich nur gegen die Rede 
und Dichtkunſt gerichtet; trift aber die Malerey um 
ſo mehr, weil in derſelben nur das Geſichte des Aus- 
drucks der Leidenſchaften und Neigungen faͤhig zu ſeyn 
ſcheint. Die Moͤglichkeit alſo zu zeigen, wie nicht bloß 
durch das Geſicht, ſondern durch alle Theile des Eos 
pers, ein ganzes Gemaͤlde intreßire, warm ſey, oder 
Neigungen und keidenſchaften ausdruͤcke; ſchreib' ich 
hier die ein und dreißigſte bis vier und dreißigſte Seite 


aus des le Bruͤn Entwurf, wie die Kuͤnſtler die 
Affe⸗ 


U 


00 im zwölften Barbe der neuen Biblioth. der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaf. und freien Kuͤnſte, auf der 8. Seite. 
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Affecten der Menſchen exprimiren ſollen, zu meis 

ner Beglaubigung ab, weil ein Recenſent meines Ver⸗ 

ſuchs über des Archilochus Verdienſte — — eis 

nigen Zweifel aͤuſerte, ob ich die zu Augſpurg 1704. 

herausgekomne ſeltne Ueberſetzung davon in Haͤnden 

hätte: „Weil wir aber, heißt es daſelbſt, bey dem 

Anfange dieſes Diſcurſes vermeldet, daß auch die ans 

dern Theile des leibes ihren Beitrag zum Ausdruck 


bringen, als wird es hoffentlich nicht ungereimt ſeyn, 
wenn wir gleichfalls etwas davon reden. 


„Geſchieht es, daß die Verwunderung in dem 
Geſichte keine groſſe Veraͤnderung verurſacht; ſo wirkt 
ſie auch in den andern Theilen des Leibes eine geringe 
Unruhe. Und laͤßt ſich demnach dieſe erſte Bewe⸗ 
gung durch eine Perſon vorſtellen, ſo gerade ſteht, die 
zwoen Haͤnde offen haͤlt, die Aerme aber ein wenig an 
den Leib druͤcket, und die Fuͤſſe gegen einander ſetzt, 
doch alfo, daß fie in gleichem Stande ftehn. , 


„Allein bey der Hochachtung wird der Leib ein 
wenig gebeugt: die Schultern heben ſich in etwas 
uͤber ſich: die Aerme ſind gebogen, und fuͤgen ſi ich 
an den Leib: die Haͤnde ſind aufgethan, und nahen 
ſich zuſammen, und die Knie beugen ſich.,, 


„Bey der Ehrfurcht beugt ſich der Leib noch 
mehr, als bey der Hochachtung: die Aerm' und Haͤnde 
ſind faſt zuſammen geſchloſſen: die Knien geben ſich zur 
Erde, und alle Theile des Leibes zeigen einen tiefen 
Reſpeet an. Bey derjenigen Ehrfurcht aber, dadurch 
der Glaube bemerkt wird, ſoll der Leib ganz gebogen 
ſeyn: die Aerme gekruͤmter an dem Leibe, und die Haͤn⸗ 
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172 Des andern Buchs dritter Theil, 
de kreutzweis übereinander liegen, auch di ganze Action 
eine tiefe Demuth bezeichnen., | 

„Die Entzuͤckung kann man vorſtellen durch einen 
hinter ſi ch gezogenen Leib, dabey die Aerme in die Höhe ge⸗ 
hoben, die Haͤnde adden ſeyn und die ganze ee 
eine unmaͤſſige Freude anzeigen ſoll. ,, 

„Bey der Verachtung und dem Abſcheu mag der 
teib fich hinter ſich halten, und die Aerme im Begrif 
ſeyn, die Objeete, vor denen man einen Abſcheu trägt, 
von ſich zu ſtoſſen und können fie ſich auch, wie nicht 
minder die Fuͤſſe und Schenkel hinter ſich ziehn, 

H Bey dem Schreck muͤſſen die Bewegungen weit 
gewaltſamer ſeyn, als bey dem Abſcheu: denn der Leib 
ſoll fich vom Objeet fo der Schreck verurſacht, ſtark ab 
und zuruͤck wenden: die Haͤnde wohl offen ſeyn, und 
die Finger von einander ſtehn: ingleichen die Aerme 
ſich ſehr an den Leib ae und die Fuͤſſe im Begrif 
ſeyn zu laufen., 

„Die Entzuͤckung hat zwar auch etwas von dleſen 
Bewegungen; allein diefelben ſcheinen viel groͤſſer zu 
ſeyn, und weiter um ſich zu greifen: denn die Aerme 

ſtarren fuͤr ſich aus: die Schenkel ſtehen im Begrif, 
aus aller Macht zu fliehen, und alle Theile des Leibes 
ſind in Unordnung. „ 

„Sonſt koͤnnen zwar alle andre Leidenſchaften am 
teibe Handlungen verurſachen, wie es ihre Natur mit 
ſich bringt: dennoch giebt es einige, welche man faſt 
nicht merkt oder ſpuͤret, als die Liebe, Hofnung und 
Freude. Denn dieſe keidenſchaften machen an dem 
teibe keine groſſe Bewegungen. ,, Allein doch kleine, die 


der Maler ausdruͤcken kann: Nun fahre le Bruͤn fort: 
Die 
57 
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„Die Furcht mag einige der Entſetzung gleichmaͤſ⸗ 
ſige Bewegungen haben; fo fern namlich fie ihren Urs 
ſprung bloß daher nimmt, daß fie beſorgt, etwas zu 
verlieren, oder daß nicht irgend ein Ungluͤck entſtehe. 

Dieſe keidenſchaft nun kann dem Leibe ſolche Bewegun⸗ 
gen geben, die ſich durch niedergedruckte Schultern und 
gegen den Leib zugehaltne Aerm' und Haͤnde bemerken 
laſſen: dabey aber auch die andern Theile ſich zuſam⸗ 
menziehn, und beugen, nicht anders als wenn ſie ei⸗ 
ne Erzitterung ausdruͤcken follten. ,, 


„Das Verlangen wird alſo vorgeftellt, daß die 
Haͤnde ſich gegen das verlangte Object ausſtrecken: 
wohin ſich gleichfalls der ganze Leib neiget, und alle 

heile in einer ungewiſſen und unruhigen Bewegung 
fi ich befinden. „ 

„Bey dem Zorne aber find alle Bewegungen 
groß und ſehr gewaltſam: auch alle Theile erregt, und 
verunruhigt: im uͤbrigen muͤſſen die Muskeln ſehr 
ſichtbar, demnach dicker und aufgeblaßner, als gewoͤhn⸗ 
lich; nicht minder die Adern und Nerven ganz geſpannt 
erſcheinen.,, 


“ER „Bey der Verzweiflung finden ſich alle Theile des 
Leibes faſt in eben dem Stande, wie bey. dem Zorne, 
doch alfo, daß fiein einer noch weit groffern Unordnung 
ſtehn muͤſſen: zu dem Ende kann man einen Menſchen 
bilden, der ſich die Haar' ausrauft, in die Aerme beißt, 
ſeinen ganzen Leib zerreißt, lauft und ſtuͤrzt. 


Mehrere Schwierigkeit entſteht, wie Affeet und 
Neigung ſich auf einem ganzen Gemaͤlde verbreitet, 
f welchem nicht bloß menſchliche Figuren, ſondern 

auch 
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auch Blumen, Bäume und fo weiter ſic befinden? ? Das 
erſte Mittel, dadurch auf allen lebloſen Theilen eines Ge⸗ 
maͤldes der Affeet kann nachgeahmet werden, iſt die Pa⸗ 
rabol, davon wir erſt in dieſer Abtheilung handelten. 

Das andre Mittel iſt die Abaͤndrung der Far⸗ 
ben, wie auch des kichts und Schattens, wie auch 
der Groͤſſe, nach welchen lebloſe Nebenfiguren mit der 
affeetvollen Hauptfigur in Beziehung ſtehn. 8 

Das dritte Mittel iſt die Form des Gemäldes, 
dadurch das ganze Stuͤck dem Afferte nachahmt. Dies, 
und das vorhergehende Mittel erklaͤrt des andern 
Buchs dritter Theil. 

Das vierte Mittel iſt die Haltung, nach wacher 
die affectloſen Nebenfiguren dem Affeet gemäß der 
Hauptfigur naͤher oder entfernter muͤſſen gemalt wer⸗ 
den. Man vergleiche dieſes unſers zweiten Buche er⸗ 
ſten Theil gegen das Ende. 

Das fuͤnfte Mittel ſind ſolche Stellungen leb⸗ 
und vernunftloſer Figuren, welche eine Wirkung, oder 
Urſache des Affeets oder Hauptfigur ſind. Zum Beiſpiel 
ſey das kleine Cabinetſtuͤck des Domenichino, welches 
Gottes Urtheil uͤber unſre erſte Eltern vorſtellt. Gott 
der Vater von einem Grupp Engel getragen; ſchwebt 
in der Höhe, und ſpricht den furchtbaren Fluch aus. 
Adam erkennet ſeinen Fehler mit einem ſchuͤchtern Ach⸗ 
ſelzucken: beſchaͤmt darf er feinen Richter nicht anbli⸗ 
cken; aber er will ſich doch entſchuldigen, und weiſet 
daher auf ſeine Eva: dieſe kniet die Augen nieder⸗ 
ſchlagend vor ihrem Schöpfer: mit der einen veizens 
den Hand deckt ſie ihren Schooß, und mit der andern 

deutet ſie ebenfalls zu ihrer Entſchuldigung auf die 
Schlange 
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Schlange. Dieſe baͤumt ſich auf dem Vorgrunde in 
ſtolzen Kreiſen: ſcheint, wie beim Milton, mit dem 


Fluche zufrieden zu ſeyn, weil derſelbe erſt ſpaͤt erfüßs 
let werden foll, und gehet gleichſam triumphirend abd) 


über die Beſchaͤmung unſrer erſten Stammeltern, auf 


welchen Affect derſelben alſo die ſtolzen Kreiſe der 
Schlange eine Beziehung haben, oder derſelben Wir⸗ 
kung ſind. | 
| | Erfter Anhang, 
über der Maler Genie. 


IM den beſondern Quellen des Erhabnen in der 
Malerey, die wir in der vorhergehenden Abthei⸗ 
lun anführten, giebt es noch ein allgemeines Mittel, 
welches ſich uͤber alle Gemaͤlde erſtreckt: dies iſt die 
Verbindung der Geometrie, Optik, Perſpectid 8 
und Symmetrie aus der Baukunſt mit dem Aus⸗ 
drucke des Affects: denn da jene mathematiſche Wiſ— 
ſenſchaften die vollſtaͤndigſte Erkenntniß und Ruhe des 
menſchlichen Verſtandes zum voraus ſetzen; ſo beſteht 
in ihrer Verbindung mit dem affectvollen Ausdrucke, 
oder dem Schoͤnen das Erhabne in der Malerey: da⸗ 
her wird freilich zud derſelben Genie erfodert, oder die | 
Fertigkeit einem Gegenſtande wuͤrdige (anſtaͤndi⸗ 
ge, oder angemeſſene) Neigungen zu bekommen. 
Zum Beiſpiel „Corregio, der noch unbekannt lebte, 
war fo voll von dem, was er vom Raphael ſagen Kür, 
te, welchen die groͤßten Fuͤrſten mit Geſchenken und 
Eͤhrenbezeugungen überhäuften, daß er bey ſich dachte, 
ein Kuͤnſtler, welcher eine ſo groſſe Figur in der Welt 
machte 


| d) auf der 63. Seite der Vorrede an den Ueberſeser 
des Webb. 
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machte, müfte unendlich mehrere Verdienſte haben, 


als er, welchen ſeine Verdienſte noch nicht haͤ⸗ 


ten aus dem mittelmaͤßigen Stande ziehen konnen. — 
Endlich war Corregio ſo gluͤcklich, daß er ein Ge 
maͤlde dieſes berühmten Malers zu ſehn bekam: nach» 
dem er es nun aufmerkſam betrachtet hatte, wie er 
zu Werke gegangen ſeyn wuͤrde, wenn er den Vor⸗ 
wurf haͤtte malen jollen, welchen Raphael gemalt hat⸗ 


te; ſo rief er aus; Ey! ich bin doch auch ein 3 


| Maler e). 
Dieſe Fertigkeit einen kleinen Unwillen ober 
ſich zu empfinden, daß er, Corregio, bisher ſelbſt fo 


klein von ſich dachte, heißt das Genie deſſelben, ö 
welches, oder ‚weicher Unwille ihn antrieb, auch 


wie Raphael, Mich an gröffere Unternehmungen zu 
wagen: daher auch Plinius das Genie, welches 
den Protogenes zu kleinen Gemaͤlden verleitete nicht 
ingenium; ſondern impetum animi, eine heftige 
Leidenſchaft, nennt f): wir leiten daher auch das 
Wort Genie nicht von ingenium; ſondern von 


genius her, darunter die Alten nichts anders als den 


Charackter jeder Nation, jeder Stadt oder Men⸗ 


ſchen verſtehen, den wir ſelbſt im Deutſchen den 


Geiſt der Nation, der Geſetze u. ſ. w. zu nennen 
pflegen. Denn da der Charackter nur der Inbe⸗ 


griff aller Leidenſchaften und Neigungen iſt e); fo 


wird 


e) S. den dritten Band der ſchoͤnen Wiſſenſchaften u. 
freien Kuͤnſte auf der achten Seite. 

f) im zehnten Cap. des 35. Buchs auf der 739. Seite der 
Dalechampiſchen Ausgabe. 


9) S. die Anmerk m) zur ſechſten Seit des Jagazins 


der deutſchen Kritik. 


— — a > ! i 


| 


über der Maler Genie. 177 


wird er mit den Menſchen geboren 0) daher ſich auch 
die Redensarten erklären laſſen: genio ſuo indulge- 


re ſeinem Kopfe, das heißt, ſeinen Neigungen und 


Leidenſchaften folgen, und genium ſuum fraudare 


an ſeinem Vergnuͤgen, Incllnation, oder Neigung 


| ſich etwas entziehen. 


Die Anwendung des Genie auf einen Gegenſtand . 


beißt die Begeiſterung, das iſt der wirkliche Gebrauch, 
den der ſchone Geiſt von feiner Fertigkeit macht, nicht 
bloß dem Gegenſtande gemaͤſſe Leidenſchaften zu bekom⸗ 
men, ſondern auch dem Triebe derſelben zu folge, ein dem 
Gegenſtande wuͤrdiges Gemaͤlde zu verfertigen. Zum 
Beiſpiel ſey Raphael: „er ſahe auf einem Augenblick 
die Abbildung des ewigen Vaters von Michael Angelo: 
er ward von der edlen Idee dieſes groſſen Mannes, den 
man den Corneille in der Malerey nennen könnte, ges 
ruͤhret: er begrif ſie ganz, und machte ſich in einem 


Tage geſchickt, feinen Abbildungen des ewigen Vaters 


den Charakter der Groͤſſe, Hoheit und Goͤttlichkett zu 


geben, die er in feines Nebenbuhlers Werke bewundert 
hatte !). Die wirkliche Anwendung feines Genie, 
die Raphael davon auf des himmliſchen Vaters Idee 


machte, heißt die Begeiſterung deſſelben, oder 


ſagt: „Raphael wuͤrde vielleicht das Erhabne dieſer Idee 


„nie erreicht haben, wenigſtens nicht eher, als nach 
Er Menge iger BR und RR eis 
1 | ner 


h) Vna genitus, oder ingemitus angeboren: davon vielleicht 
ingenium kommt, weil fich der Witz nicht erlernen läßt. 
i) Siehe den dritten Band der Bibliothek der en 
Wiffenſch. und * Kuͤnſte S. 3. a; 
. M 
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178 ee Anh 3 
„ner fters wiederholten ſtarken A trengt 
„Kraͤfte; haͤtte ihn nicht die Ber 100 ter 1 
n 5 dazu geſchickt gemacht. „ a 
Bu Zbweeter When, = | 

über der Malerey Grenzen. a 2 


| 
De nun alle Regeln der Maler von der 555 | 
nung k); von den Farben ); von der Aus: 


theilung des Lichts und Schattens und von der Zu⸗ 
ſammenſetzung in) den Afferten muͤſſen gemaͤß ſeyn n); 
fo iſt ein allgemeines Mittel noͤthig, dadurch der Kuͤnſt⸗ 4 
ler ſich jederzeit in Affeet ſetzen, oder fi ch er begei⸗ 
ſtern kann. Aus Furcht fuͤr Ausfchweift ber 
werd' ich nicht alle Wege kritiſch unterſuchen, welche 
von verſchiednen Schriftſtellern über die ſchönen Wil 
ſenſchaften ſi vorgeſchlagen worden. Dafür alſo, 
daß ich meine Tefer mit Ausſchweiffungen verſchone, 
werden mir dieſelben auch auf mein Wort glauben, 4 
daß alle dieſe Mittel theils gefährlich find, zum 
Beispiel: Wein und Liebe; theils nicht auf alle 
Faͤlle ſich anwenden laſſen, in welchen die Begeifter 
rung noͤthig iſt, dasjenige ausgenommen, welches 
Cicero feinen Sachwaltern vorſchlaͤgt: Dieſer Mant 9 
er in 1 ymeiten 2 1 8 den N ) 


die 
5 nach des een Theis ER und zweiten ne | 
des erſten B. 
) in ebendeſſelben Theils dritten Hauptſtücke. ? 


m) nach dem ganzen andern Buche. 

n) nach deſſelben Buchs dritten Theile und N in des zwei⸗ 
tes Hauptſt. dritten Abſchnitt. 

o) pag. 372, edit 1 A4. 
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dle up auf: Wie kann der Vertheidiger ei⸗ 
ner fremden Angelegenheit in Affect gerathen? 
und antwortet: „ dadurch ſehr naturlich, daß er ſich 
vorſtellt, der Verluſt eines fremden Proceſſes har, 
be den Verluſt ſeiner eignen Ehre und Verdien⸗ 
ſtes zur Folge. Dieſe Vorſtellung findet ſowohl bey 
dem Maler als Redner ſtatt, und iſt daher hinrei⸗ 
end, Mei in allen. Fällen zu begelſtenn. N 
\ 

Fuͤr dieſe Ehrliebe, dem mächtigsten Triebe 
e Handlungen, iſt daher nichts zu ſchwer; 
nichts zu groß, nichts zu erhaben, das der Maler 
nicht unternehmen ſollte, welcher von ihr belebet wird. 
Daher beweiſe ich ſchon in meiner fuͤnf und zwan⸗ 
zigſten Anmerkung: über Archilochus Verdienſte 
um die Satyre, der Malerey Gegenſtand erſtrecke 
ſich uͤber das ganze All', uͤber alle. Wiſſenſchaften ä 

bis in Himmel und Hölle. Zu deſſen Beſtaͤtigung 
ich noch des Polygnottus Stuͤck von der Holle an: 
führe p). Zu den theologiſchen Gemaͤlden ſetz' ich 
och die Abbildung juͤdiſcher Gebraͤuche, wie auch die 
Antlquariſchen Bilder aller Nationen. Zu den hir 
1 oriſchen Gemaͤlden: dahin auch die Portraits be⸗ 
ruͤhmter Männer: gehören, dergleichen ſchon Varro ) 
und Attikus r) ihren hiſtoriſchen Schriften einverleib⸗ 
ten. Den juriſtiſchen. Bildern fuͤge ich theils des 
Peognons Gemälde von teib.und Lebensſtrafen ben, 
Men sr dadurch 


p)) p AVS AN. in Phocic. ſiue lib. X. pag. 772: 
q) „LI N. lib. XXXV. cap. 2. pag. 720. 
r) CORN. NER. in vira KTC. cap. XVIII. 


r 
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dadurch er die Bo ſewichter bon Schandchaten ſuchte . 
zuſchrecken 8): theils die Gewonheit der Kläger, welche 
die erlittnen Gewaltthätigkeiten abmalen lieſſen, und 

dem Richter zeigten, ihn dadurch zum Mitleid zu be⸗ 

wegen. Zu den mediciniſchen Gemaͤlden bring’ 
ich die chirurgiſchen und anatomiſchen Tabellen; 
die Riſſe und Ausſichten von Städten, Haͤuſern zur 


Baukunſt und Geometrie; wie auch die Land⸗ 


charten zur Erdbeſchreibung, dergleichen ſchon die 
Alten hatten. „Ich werde angehalten, ſagt Are⸗ 


„thuſa t), von einer Tafel die gemalten Welten 


„zu lernen, welches Land ſpaͤte friere, welches fuͤr 
„Hitze ſtinke, und welcher Wind die Schiffe gluͤck⸗ 
„lich nach Italien bringe. ,, Zur Astronomie rechn 


ich die Himmelscharten: Zur Jagd Fiſcherey | 


und tu endlich die Jagd und Seeſtuͤcke. 
Nichts iſt daher im ganzen All welches der 3 
125 87 ſetze. 


| | Der dritte 2 5 
8 beſtimmt die Faͤlle, in welchen die 


lerey freie Kunſt oder ſchoͤne Wiſſen⸗ * 9 


ſchaft if. 


a die Malern verſchiedne aba 2 


ſenſchaften u); Grundſaͤtze der allge 
Wanne F) und eine nähere Beobachtu 


wasch 


8) beym Pauſanias am augeſihrt Ort. Seit. 773. 

t) beym Properz in des vierten Buchs dritter Elegie. 
u). Man vergleiche unſern erſten Anhang. a 
H S. den Anhang unſers zweiten Buchs, 


1 


ie K 9 0 Eu 8 4 } * ” 
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2 meifehfichen Affeten y) zum voraus ſetzt, als je 


eine philoſophiſche Sittenlehre erklaͤret; fo ſcheint es 


freilich, als ob ihr unter den Wiſſenſchaften eine 
Stelle gebuͤhre ; beſonders nachdem der Herr von 


Hagedorn, Bos, Hogarth und Webb die Ne 
geln derſelben aus allgemeinen Grundſatzen bewie⸗ 


ſen haben, darinn der Unterſchied zwiſchen Kunſt 


und Wiſſenſchaft beſteht, daß die Kunſt zwar Re⸗ 


geln; allein ohne derſelben Gruͤnden durch die 


bloſſe Nachahmung: die Wiſſenſchaft ebenfalls 


Regeln, doch fo beobachtet, daß fie auch derſelben 


Gruͤnde anzufuͤhren weiß. Dem allen ohngeachtet 


lehret uns ein geheimes Gefühl, nur Red’ und Dicht 
kunſt, vielleicht auch die Baukunſt, verdiene den 
Namen ſchoͤner Wiſſenſchaften: Muſik hingegen, 


Tanz⸗Maler⸗ und Bildhanerkunſt find laͤng⸗ 
ſtens unter den Namen freier Kuͤnſte beruͤhmt. 
Als Philoſophen ſind wir ſchuldig, dieſe dunkle e 
pfindung zu entwickeln, und bemerken daher, 


AUnterſchied zwiſchen fchone Wiſſenſchafen und fie 


Kuͤnſte ſey nicht weſentlich; ſondern zufällig: das 
her können Rede⸗Dicht⸗ und Baukunſt in ge⸗ 


wiſſen Faͤllen freie Künfte: die Ton: Tanz⸗ 


Maler⸗ und Bildhauerkunſt aber können in den 


ern wum * 
. ? ) 
3 ; 


entgegengeſetzten Fällen fehone Wiſſenſchaften wer⸗ 
Weil aber die Rede⸗ Dicht» und Bau 
funf in den meiſten nenn ſchone Wiſſenſchaften 
M 3 ſind; 


90 nach dem dritten Hauptſtück des erſten Theils im erſten 


za. Dr * N 1 r . Tr AN 
5 9 N: 7 0 
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find; fo verdienen fie dale Yen Rah vorzuͤg⸗ 

lich 5): Malerey⸗ Ton- Tanz⸗ und Bildhauer⸗ 
kunſt erhalten den Namen fre Kuͤnſte, weil fie 
nur in ſehr wenigen Faͤllen ſchöne Wiſenſchaſten f 
werden: wenn ſich zum Beiſpiel der Maler ſeloſt | 

malt, wie der Ältere Franz Mieris c); feine eige 
ne idenſchaften dusdriäckt unbekannte Götter, En⸗ 
gel, Heilige, Himmel und Hölle nach ſeinem eg 
nen Ideal, oder Geſchmack entwirft, w ur 5 

| Angelo im juͤngſten Gerichte, und Zeuxis, der 
aus den Zügen fünf fchöner Mädgen feine Venus 
zuſammenſetzte b): dann iſt der Maler nicht Nach⸗ 
ahmer, nicht Copiſt, nicht Kuͤnſtler; ſondern 4 
Original, Erfinder, und ein ſchoͤner Geiſt, den 
ſeine freie e eine ſchͤne Wiſſenſchaft treibt, 


—ñ —— 


— 


wie Nikolas re, der fich auch ſelbſt malte ), 
ich will dieſen Unterſchied noch mit Zinks Beiſpiele 
erläutern: Er und Mylius waren beyde geſchickte 
Be Zink, als Sag cer der feine Kunſt | 

als 2 


0 a x. potiori fi 1 Serbe Es läßt ſich daher he ’ 
ganz allgemein beſtimmen, welche Kuͤnſte ſchoͤne Wir 1 
ſenſchaften find. Sonſt würden wir in eben den Feh⸗ 
err fallen, den wir im 17. $ des Unterſchiedes den 
freien und mechaniſchen Kuͤnſte an Baumgarten ta⸗ x 
delten. S. die 34. u. ff. Seite des er 5 
ſchen Kritik. % * 
s) St den ſiebenten B. der neuen Bibliotheck der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien K. Seit. 374 
b) cıc.de nat. deor. lib. I. 


9 S. den eüften Band der angefüten Bibliotheck 
Seite 289. 
* 
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ſelbſt die 
war nur Künſtler d)): der Cardinal Leopold von 


Medici ſahe dieſen Unterſchied vollkommen ein: 


kaufte daher nicht nur die Bildniſſe älterer Mas 
ie „ die ſich ſelbſt gemalt hatten; ſondern fehrieb 
auch an alle damals lebende groſſe Meiſter, und 


bath ſich ihre, von ihnen ſelbſt gemalte Bildniſſe 


aus, darunter ſich den wirklich Meiſter fanden, die 
ſich nicht ſelbſt malen konnten, ſondern fi ſich mit ei⸗ 


nem kleinem Gemaͤlde von ihrem eignen Pinſel in 


der Hand malen ſieſſen. Auf dieſe Art brachte er 


h 


die einzige Sammlung in der Welt von ohngefehr 


zwey hundert und funfzig Malerbildniſſen duſam⸗ 


men, welche der letzte Mediceiſche Großherzog, Jo- 
eß, ohne das En⸗ 


hann Gaſton in Kupfer ſtechen li 
de zu erleben e). | 


Da aber der Maler ſehr ſelten ſich ſelbſt ent⸗ 
er wife; oder über das Sichtbare und Bekannnte er⸗ 


iR egtie feiner Dee und kedenſchaften zu zei⸗ 
N . gen; ſo wird gemeiniglich die Malerey unter die 
freien Kuͤnſte gerechnet. Sie bleibt indeſſen doch 
eine freie Kunſt, die, wo nicht ihre eigne; doch 
adler der Sachen e und Leidenſchaften aus⸗ 
an | drückt, 


d) ebendaſelbſt auf der 350 und 351. Seite. 


e) E auf der 107. Seite des zwoͤlften Ban⸗ 
es. f 


1 Eau; zur 75 af. 5 hd 


ki; 1 Wife 5 trieb und dem Maler Liſiewsky 17 0 
Stellung. dees eignen Bildniſſes angabe 
Muylius aber, der nur dies Gemälde nachzeichnete, 


nius den den Alten n 


worfen war; pm waren n fü e weni, 


15 Die ned Male e 4 8 ® 
druͤckt „ welche ſie copirt. Dar . dem Dir 


Malerey e a 77 * 


deidenſchaften fähig; ſondern 


und daher ungeſchickt, in der weg als N 
freien Kunſt, Neigungen und Leidenſchaften auszu⸗ 
druͤcken. Denn, daß die freie Kunſt ſich von den 
Kunſt überhaupt durch den Ausdruck der Neigun⸗ 
gen und keidenſchaften unterſcheide, beweiſen wir 
weitlaͤuftig in der oft angefuͤhrten Abhandlung: 
uͤber den Unterſchied der freien und mechani⸗ 
ſchen Kuͤnſte, welche im Magazü der deutſchen 
Kritik die erste Stelle einnimmt. 

8 93 


N in ft. narf lib. XXV. cap. X. 


